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Die junge Mutter Sonja glaubt, dass sie endlich dem Netz entkommen ist, in das sie von skrupellosen Drogenbaronen gelockt wurde. Im fernen Florida ist sie mit ihrem kleinen Sohn Tómas untergetaucht. Doch das Glück währt nur kurz: In einem unachtsamen Moment verschwindet Tómas. Sonja ist sich sicher, dass ihr Ex-Mann dahintersteckt, und macht sich verzweifelt auf den Weg nach Reykjavík, zurück in die Welt der Kriminalität. Sie schwört sich: Diesmal wird sie nicht nur alles tun, um ihren Sohn zurückzubekommen, sondern sich auch an denen rächen, die ihr das Leben zur Hölle machen. Diesmal ist sie zu allem bereit.

Auf die Unterstützung ihrer Freundin Agla, die selbst in kriminelle Machenschaften verstrickt ist, wagt sie nicht zu hoffen. Doch auch Bragi, ihr unerwarteter Komplize vom Flughafenzoll, ist hochnervös und beginnt, daran zu zweifeln, ob seine Allianz mit Sonja eine gute Idee war. Die Nerven liegen blank, und es scheint unmöglich, dass das Trio diesmal ungestraft davonkommt …


Lilja Sigurðardóttir legt mit ›Die Schlinge‹ nach ›Das Netz‹ den zweiten Teil ihrer von Presse wie Publikum gefeierten Spannungstrilogie aus Island vor.
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Zitternd schreckte Sonja aus einem tiefen Traum hoch. Sie setzte sich auf. Das Thermometer an der Klimaanlage zeigte dreißig Grad. Sie hatte sich zur Mittagszeit kurz hinlegen wollen und war tief und fest eingeschlafen, während Tómas Duncan im Wohnwagen nebenan besuchte, einen Jungen im selben Alter. Die Sonne hatte den kleinen Raum aufgeheizt, und dann war mit Getöse die Klimaanlage angesprungen und hatte eiskalte Luft in den Wagen geblasen. Sie hatte von Treibeis geträumt, das unterhalb des Caravanplatzes an den Strand gespült wurde, und obwohl Treibeis am Strand von Florida völlig absurd war, hatte sich der Traum so realistisch angefühlt, dass Sonja erst nach einer Weile das Bild von den riesigen Eisschollen aus dem Kopf kriegte, die sich laut knirschend auf den Sand schoben. Die Eiseskälte, die sie im Traum gespürt hatte, kam zwar von der Klimaanlage, aber sie wurde das mulmige Gefühl nicht los. Es war kein gutes Zeichen, von Treibeis zu träumen.

Sonja schwang die Beine aus dem Bett und stieß sich den großen Zeh an einem lockeren Bodenbrett. Dieser Wohnwagen nervte sie langsam tierisch. Aber egal, es war ohnehin Zeit, zu gehen. Sie waren seit drei Wochen hier, gefährlich lang. Morgen würde sie unauffällig packen und sich am Abend mit Tómas aus dem Staub machen. In der Schrottkiste, die sie unter der Hand gekauft hatte, und ohne sich von den Nachbarn zu verabschieden. Im Schutz der Nacht. Sie hatte für einen ganzen Monat im Voraus gezahlt, daher würde der Eigentümer des Caravanplatzes keinen Verlust machen. Sie würden nach Norden fahren, nach Georgia, und sich eine neue Bleibe suchen, wo sie sich für eine oder zwei Wochen einmieten konnten, und dann weiterfahren und auch am nächsten Ort nur kurz bleiben, wieder aufbrechen, bevor sie richtig angekommen waren. Bevor sie Spuren hinterließen. Bevor Adam sie finden konnte. Adam, Tómas’ Vater. Adam, ihr Ex. Adam, der Drogendealer. Adam, der Sklavenhalter. Irgendwann, wenn sie weit genug gereist waren, sich ihre Spur verloren hatte und Sonja sich sicher fühlte, würden sie sich irgendwo niederlassen. An einem ruhigen Ort, vielleicht in den USA, vielleicht anderswo. Egal wo, solange sie dort in der Masse untertauchen konnten und sie nicht ständig auf der Hut sein musste.

Sonja warf einen Blick in die Mikrowelle. Das war ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden. Solange die Plastikdose mit dem Geldbündel an ihrem Platz war, gab ihr das ein Gefühl von Sicherheit. Die weiße Box mit dem blauen Deckel, in der die Dollars und Euros lagen, die sie gespart hatte, als sie in Adams Falle saß, mehr als ein Jahr. Sie hatte sich eine Walmart-Geldkarte besorgt und ausreichend Guthaben für die nächsten Monate daraufgeladen, aber trotzdem empfand sie die Scheine in der Dose als Absicherung in diesem neuen Leben, in dem sie niemandem vertrauen konnte. Eine normale Kreditkarte war ihr zu riskant, weil dann Adam womöglich ihre Spur nachvollziehen konnte.

Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie an Agla dachte. Allein beim Gedanken an den Duft ihrer Haare und ihre warme Haut unter der Bettdecke kriegte sie einen Kloß im Hals. Je länger der Abschied zurücklag, desto größer wurde die Versuchung, sie anzurufen. Doch Island gehörte der Vergangenheit an. Das hier war ihr neues Leben, und sie hatte sich von Anfang an darauf eingestellt, dass es zunächst einsam sein würde. Und die Einsamkeit fiel nicht so ins Gewicht. An erster Stelle stand ihre Sicherheit. Tómas’ Sicherheit. Wenn sie Kontakt zu Agla aufnahm, würde Adam definitiv Wind davon kriegen und sie sofort aufspüren.

Sonja öffnete die Wohnwagentür und setzte sich auf die Treppe. Die Luft draußen war noch heißer als drinnen. In der Nachmittagssonne warfen die Bäume lange Schatten auf den erdigen Platz in der Mitte der Wohnwagensiedlung. Sonja atmete tief ein und versuchte, das beklemmende Gefühl abzuschütteln. Der alte, zahnlose Mann von gegenüber stand an seinem Grill und verpestete die Luft mit dickem schwarzen Qualm. Duncans Mutter saß nebenan auf einem Campingstuhl und hörte Radio. Bald würden Motorenlärm und Gehupe vom Highway die Ruhe zerreißen, wenn sich die arbeitende Bevölkerung auf den Heimweg machte.

Duncan sprang aus dem Wohnwagen. Er dribbelte wie immer mit seinem Basketball. Sonja musste schmunzeln. Er lief total krumm, aber das sagte nichts über seine Zielsicherheit beim Korbwurf aus. Er war ein unglaublich geschickter Spieler und hatte Tómas schon nach wenigen Tagen mit dem Basketballfieber angesteckt. Tómas!

»Duncan! Wo ist Tómas?«, rief sie dem Jungen zu, der in die Luft sprang, sich drehte und den Ball in den Korb warf. Der Korb war an einer großen Palme befestigt.

»Wo ist Tómas?«, fragte Sonja erneut.

»Keine Ahnung«, sagte Duncan schulterzuckend und dribbelte weiter. »Der ist vorhin runter zum Strand gegangen. Es haben Männer nach ihm gesucht.«

»Männer? Was für Männer?« Mit einem Satz sprang Sonja auf den Jungen zu, dem der Basketball aus den Händen rutschte.

»Na, Männer halt«, sagte Duncan. »Irgendwelche Typen.«

»Bitte, Duncan, sag mir, wohin sie gegangen sind!« Duncan zeigte auf das Waldstück, das den Caravanplatz vom Strand trennte.

»Was ist denn los?«, rief Duncans Mutter von ihrem Campingstuhl, doch Sonja nahm sich nicht die Zeit, ihr zu antworten. Panisch rannte sie in Richtung Strand. Die Traumbilder vom Treibeis schossen ihr durch den Kopf, sie hörte das Krachen der Schollen, als die Wellen sie an Land trieben. Wieder spürte sie die durchdringende Kälte der weißen Eisbrocken, als würde der Traum in diesem Moment Realität. Sie verfluchte sich, weil sie letztes Wochenende nicht das Gewehr gekauft hatte, das sie auf dem Flohmarkt entdeckt hatte. Wenn ein Isländer von Treibeis träumte, verhieß das nichts Gutes. Treibeis bedeutete ein hartes Frühjahr. Und mit dem Treibeis kamen Eisbären.
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Tómas hüpfte von Stein zu Stein. Sie waren halb in der Erde vergraben, am Waldrand bei dem Pfad, der einen kleinen Hang hinauf zur Düne oberhalb des Strands führte. Er war barfuß, hatte die Sandalen bei Duncan vergessen, aber das war okay. Der Sand war weich, und er würde die Sandalen einfach auf dem Rückweg holen, bevor Mama bemerkte, dass er sie ausgezogen hatte. Er wollte nur ein paar Muscheln sammeln, am besten schwarze, die waren am seltensten und auch am schönsten. Die meisten Muscheln an diesem Strand waren gelb, braun und rostrot, aber manchmal fand man auch schwarze, und genau die brauchte er jetzt für sein Bastelprojekt. Mama hatte die Idee gehabt. So etwas hatte sie als Kind auch mal gebastelt, und Tómas wusste schon jetzt, dass das Zigarrenkästchen richtig schön aussehen würde. Das Kästchen hatte ihm der alte Mann von gegenüber geschenkt. Tómas wollte seine Fußballbilder darin aufbewahren, und Mama hatte vorgeschlagen, es mit Muscheln zu verzieren. Drei Abende hintereinander hatte Tómas schon mit der fummeligen Arbeit zugebracht und ein Muster aus Muscheln daraufgeklebt, und jetzt fehlte nur noch eine Reihe schwarzer Muscheln, um das Werk zu vollenden. Das würde definitiv die coolste Fußballbilderschachtel der Welt.

Doch gerade war Flut und der Strand so schmal, dass man kaum Muscheln fand. Er musste wiederkommen, wenn das Wasser zurückgegangen war. Tómas bohrte die Zehen in den Sand und beobachtete den Eingang zu einem Ameisenbau. Er interessierte sich sehr für Ameisen, denn die gab es in Island nicht. Von dem Bau war nicht viel mehr zu sehen als ein Loch im Boden, und Dutzende von Ameisen krabbelten geordnet in perfekten Reihen raus und rein. Die Tierchen waren so konzentriert bei der Sache, dass sie sicher an irgendetwas Bedeutendem arbeiteten. An einem Ameisenbastelprojekt. Er nahm ein Stöckchen und stocherte in dem Loch herum, in der Hoffnung, bis zum Bau vorzudringen, doch der lag tiefer als gedacht. Die Ameisen reagierten verwirrt, krabbelten im ersten Moment hektisch in alle Richtungen davon, doch dann beruhigten sie sich sofort wieder und machten sich eifrig daran, den Eingang zu reparieren.

»Tómas!«

Er blickte auf, sah zu dem anderen Pfad am Parkplatz, von wo der Ruf gekommen war. Dort standen zwei Männer und winkten ihm freudig zu. Was wollten sie wohl von ihm? Zögernd ging er auf sie zu und blieb ein gutes Stück entfernt stehen. Sie sahen nach Mexikanern aus, und vor denen musste man sich in Acht nehmen, hatte Duncan gesagt. Warum, wusste Tómas nicht, denn in Island gab es keine Mexikaner, daher hatte ihm niemand erklärt, warum die gefährlich sein konnten.

»What?«, rief er den freundlich lächelnden Männern zu. Sie sahen nicht gerade gefährlich aus. Der eine setzte sich auf einen großen Stein, und der andere ging zu einem Auto.

»Willst du einen Welpen kaufen?«, fragte der Mann, der auf dem Stein saß. Also waren es Händler. Hier gab es viele Händler, viele davon Mexikaner, die alles Mögliche verkauften.

»Ich habe schon einen Hund«, antwortete Tómas, doch seine Neugier war geweckt.

»Und wo ist dein Hund?«, fragte der Mann mit hochgezogenen Brauen. Tómas schüttelte den Kopf.

»Der ist zu Hause in Island«, antwortete er. »Aber trotzdem reicht ein Hund. Mama würde mir keinen zweiten erlauben. Wir machen hier nur lange Urlaub.« Das war zumindest das, was er sagen wollte. Sein Englisch war inzwischen ziemlich gut, aber manchmal verwendete er falsche Wörter, und dann lachte Duncan sich kaputt. Aber dieser Mann lachte nicht.

»Tja«, sagte er nur und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich mit dem armen Kerlchen in meinem Auto machen soll. Vielleicht muss ich ihn ertränken.«

»Nein!«, schrie Tómas und kam näher.

»Was soll ich denn mit ihm machen?«, fragte der Mann. »Kennst du vielleicht jemanden, der ihn haben will?«

»Ist er groß?«, fragte Tómas.

»Nein, ganz klein. Gerade erst geboren.«

Es zerriss Tómas das Herz. Vielleicht konnte er den Kleinen doch mitnehmen und ihn ein paar Tage behalten, bis sie ein neues Zuhause für ihn finden würden. Mama wäre bestimmt nicht böse, wenn er einen kleinen, frisch geborenen Welpen mitbrachte, den er vorm Ertränken gerettet hatte.

»Willst du ihn mal sehen?«, fragte der Mann und stand auf.

»Ich habe ihn hier im Auto.« Der Mann ging los, und Tómas folgte ihm über die Düne auf den Parkplatz, obwohl sich in ihm ein schlechtes Gewissen gegenüber Bangsi regte, seinem Hund, der zu Hause in Island wartete und den er ewig nicht gesehen hatte. Der andere Mann saß auf dem Fahrersitz und rauchte. Dass er den kleinen Hund so zuqualmte, machte Tómas wütend. Wo doch alle wussten, wie ungesund Rauchen war. Doch als der andere Mann die hintere Tür öffnete, kam ihm plötzlich ein ganz anderer Gedanke, und er erstarrte.

»Du hast Tómas gerufen«, sagte er und blickte den Mann an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«
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Agla wachte mit so heftigen Schmerzen im Brustraum auf, dass sie glaubte, es sei ein Herzinfarkt. Sie wälzte sich auf den Bauch, holte mit großer Mühe Luft und merkte, dass sie mitten im Wohnzimmer auf dem Boden lag. Neben ihr eine umgekippte Flasche Rum und darunter ein dunkler Fleck auf dem türkischen Seidenteppich. Das tiefe Atmen linderte den Schmerz nicht, sondern schickte ihn wie eine Welle durch ihren Körper. Das war kein Herzinfarkt; das war Trauer. Sie hatte von Sonja geträumt. Agla stemmte sich auf alle viere, kroch zum Sofa und wuchtete sich hoch. War es wirklich endgültig vorbei? War Sonja tatsächlich komplett von der Erdoberfläche verschwunden? Würde sie nie wieder ihren nackten Körper berühren, sie nie wieder an sich drücken, nie wieder das Leben in ihren Augen aufflackern sehen, wenn sie lächelte?

Agla schaute sich um. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war schummrig, obwohl es laut Uhr schon nach Mittag war. An den gestrigen Abend hatte sie kaum noch eine Erinnerung, außer dass sie lange mit dem Auto vor Sonjas Haus gestanden hatte, um sich ihr näher zu fühlen, doch der Rest des Abends versank komplett im Nebel. Ihr Blick blieb an einem Kokstütchen auf dem Couchtisch hängen. Daneben zwei fertige Lines und einiges mehr über die Glasplatte verteilt. Am besten schnupfte sie schnell die beiden Lines, sprang unter die Dusche, machte sich zurecht und unternahm etwas Aufbauendes. Nach zwei Lines hätte sie den Mut dazu. Würde vor Selbstbewusstsein strotzen, gut drauf und optimistisch sein, es vielleicht sogar schaffen, mit ihrem Verteidiger zu reden. Oder sie würde einkaufen gehen und etwas Richtiges essen. Das war das Tolle an Kokain: Es veränderte nicht nur das Befinden, sondern auch die Einstellung gegenüber allem. Schenkte einem den Glauben, dass alles gut werden konnte. Sie beugte sich vor, nahm das Röhrchen, das sie aus einem Fünftausender gerollt hatte, und zog die erste Line.

Hitze schoss durch ihre Adern, und gleichzeitig machte sich Enttäuschung in ihr breit. Die Schmerzen verschwanden nicht, sondern verstärkten sich noch durch den beschleunigten Herzschlag, und auf einmal fühlte sie sich, als säße sie schon jetzt in der Gefängniszelle, eingesperrt, allein. Ihr brach der Schweiß aus. Es hatte keinen Zweck, mit dem Anwalt zu reden, neue Ideen halfen jetzt auch nicht mehr weiter. Dafür war es zu spät. Ihr Herzschlag war kurz davor, den Brustkorb zu sprengen, und ihr war nach Schreien zumute. Nach Heulen und Brüllen und blinder Zerstörung. Doch ehe sie irgendetwas davon in die Tat umsetzen konnte, überkam sie lähmende Schwäche, und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Dann wurde ihr übel, und sie zitterte vor Kälte, obwohl sie schweißgebadet war. Dieses verfluchte Kokain machte alles nur noch schlimmer; sie hatte es in letzter Zeit wohl etwas übertrieben.

Plötzlich meinte Agla, sich von ihrem Körper zu lösen und unter die Wohnzimmerdecke zu schweben. Sie blickte auf sich selbst hinab, in Unterhemd und löchriger Strumpfhose, die Wangen mit Wimperntusche verschmiert und die Haare wie ein zerrupfter Heuhaufen auf dem Kopf. Es war so absurd, dass dieses Trauerbild da auf dem Sofa sie selbst sein sollte, und einen kurzen Moment lang kam es ihr so vor, als blickte sie aus der Vergangenheit auf sich hinab, als zuversichtliche junge Frau, die in die Zukunft sieht und sich erstaunt und erschrocken fragt, was passiert ist.

Als Agla wieder auf dem Boden der Tatsachen landete, gewann der Schmerz die Oberhand, und sie bekam Panik. Es war wirklich vorbei. Sie kam wegen Marktmanipulation ins Gefängnis, und Sonja war verschwunden. Vielleicht würden sie sich nie wiedersehen. Sie hatte das Einzige verloren, das ihr das Leben seit dem Bankencrash erträglich gemacht hatte. Und obwohl sie schon beim ersten Kuss gewusst hatte, dass diese süße, stürmische Leidenschaft nur vorübergehend sein würde, war das Ende noch schmerzhafter, als sie es sich je vorgestellt hätte. Ihr Herz schwoll bis an den Brustkorb, und als ihr die ersten Tränen über die Wangen liefen, spürte sie, wie es zerbrach.
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Der Strand wirkte plötzlich unendlich lang, und der Sand war so weich, dass Sonja bei jedem Schritt einsank. Immer wenn sie sich mit dem Fuß abstieß, spürte sie schmerzlich, dass sie nicht so schnell vorankam, wie sie wollte. Wie in diesem wiederkehrenden Albtraum, in dem sie rannte und rannte, aber nie von der Stelle kam.

Der Strand war menschenleer, zumindest der Abschnitt zwischen den Felsen, aber auf dem Parkplatz an dem anderen Pfad stand ein Auto. Obwohl hinter der Düne nur das Autodach herausragte, wusste Sonja instinktiv, dass Tómas dort war. Sie beschleunigte mit aller Kraft und lief weiter, und als sie endlich den Pfad erreichte, der über die Düne zum Parkplatz führte, brannte ihre Lunge vor Anstrengung. Sie strauchelte, doch anstatt langsamer zu werden, stützte sie sich mit den Händen ab und krabbelte auf allen vieren den Pfad hinauf. Oben angelangt, rappelte sie sich wieder hoch und humpelte keuchend zu dem Wagen. Als sie näher kam, ging die Tür auf, und ein Mann stieg aus.

»Ist mein Sohn hier?«, rief sie und sah auf einmal Tómas im Auto sitzen.

Kurz entschlossen stürzte sie sich auf den Mann. Sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance gegen diesen großen, bulligen Kerl hatte, aber sie musste es versuchen. Jeder Nerv in ihrem zierlichen Körper verlangte danach. Sie prallte mit voller Wucht gegen ihn, rammte ihn mit der Schulter und brachte ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Er schwankte, stolperte nach hinten, fing sich dann wieder und bekam sie an den Handgelenken zu fassen. Geschickt drehte er sie herum, sodass es aussah wie ein grotesker Tanz. Doch dieser Tanz auf dem Parkplatz in Florida war todernst, und Sonja wusste, dass die ganze Sache mit ihrer Vergangenheit in Island zu tun hatte.

Der Mann, der wie ein Mexikaner aussah, band ihr mit Klebeband die Hände auf dem Rücken zusammen, drückte ihren Kopf nach unten wie ein Polizist und schob sie in den Wagen. Sonja leistete Widerstand, obwohl sie eigentlich ins Auto wollte, zu Tómas – sie musste zu ihm. Sie sank auf die Rückbank neben den weinenden Jungen, dem man auch die Hände auf dem Rücken gefesselt und den Mund zugeklebt hatte. Sonja konnte sehen, wie seine Lippen das Wort Mama formten.

Mama, sagten seine Lippen durch das Klebeband, und Tränen strömten ihm übers Gesicht.

Sonja beugte sich zu ihm, schmiegte ihren Kopf an seinen und flüsterte: »Schon gut, schon gut, ich bin bei dir, mein Schatz. Mama ist bei dir.«

Sie hätte ihn so gern in den Arm genommen, aber das musste reichen, ihr Kopf an seinem, für einen kurzen Moment, dann langte der Mann ins Auto und zerrte sie zurück. Er riss ein Stück Klebeband von der Rolle und wollte ihr den Mund zukleben.

»Please, don’t …«, konnte sie noch sagen, bevor das graue Isolierband ihren Mund verschloss und sie sich ganz darauf konzentrieren musste, durch die Nase zu atmen.


5

Die beiden Männer vorne im Wagen redeten Spanisch miteinander, deshalb konnte Sonja ihrem Gespräch nicht folgen. Sie wirkten ziemlich relaxed, was wohl ein gutes Zeichen war, zogen keine große Show ab, sondern wirkten eher wie auf einer Botenfahrt. Der Fahrer bog links ab, hielt vor der Einfahrt des Caravanplatzes, und der Beifahrer sprang aus dem Wagen. Sonja reckte den Hals und sah, wie er geradewegs auf ihren Wohnwagen zulief, hineinschlüpfte und die Tür hinter sich zuzog. Was machte er da? Suchte er nach Geld? Oder war er hinter etwas anderem her? Und woher wusste er, welcher Wohnwagen ihnen gehörte? Bei der Vorstellung, dass diese Männer Tómas und sie schon eine Weile beobachtet haben mussten, lief Sonja ein kalter Schauer über den Rücken.

Sie nuschelte in das Klebeband, um den Fahrer aufmerksam zu machen. Vielleicht würde er es ja abmachen. Sie könnte den Männern von dem Geld in der Mikrowelle erzählen, wenn sie Tómas und sie im Gegenzug dafür laufen ließen. Doch der Fahrer drehte sich nur kurz um und zischte, sie solle still sein. Tómas’ Augen weiteten sich vor Panik, und wieder flossen Tränen über seine Wangen, und Sonja verhielt sich lieber ruhig.

Kurz darauf sprang der zweite Mann aus dem Wohnwagen und hechtete zurück zum Auto, wobei er sich etwas in die Tasche stopfte. In der anderen Hand hatte er eine weiße Dose mit einem blauen Deckel. Die Geldbox. Die Mikrowelle war vielleicht doch kein so geniales Versteck gewesen, wie Sonja gedacht hatte.

»Vamonos!«, rief der Mann, als er in den Wagen stieg, und der Fahrer wendete mit quietschenden Reifen und brauste los in Richtung Highway.

Sonja lehnte sich zur Seite und schmiegte ihre Wange an Tómas’ Kopf. Ihr Sohn zitterte vor Angst. Sie hätte ihn so gern an sich gedrückt und ihm etwas Tröstendes zugeflüstert, doch das Einzige, was sie tun konnte, war, nah an ihn heranzurücken und ihm durch die Wärme ihres Körpers etwas Sicherheit zu vermitteln. So wie damals, als er noch ein Baby war. Da hatte er am liebsten auf ihrem Bauch geschlafen, wo er ihre Wärme spüren und ihren Herzschlag hören konnte.

Sonja konzentrierte sich auf ihre Atmung, inhalierte tief durch die Nase, zählte bis vier und atmete dann langsam wieder aus, um sich zu entspannen. Es würde Tómas nicht helfen, wenn sie in Panik geriet und ihre Kräfte vergeudete, indem sie um sich schlug. Sie musste sich seinetwegen beherrschen. Die ganze Aktion war schon erschreckend genug, da brauchte er nicht auch noch mitzubekommen, wie sehr sie mit ihrer Angst kämpfte.

An der nächsten Kreuzung nahmen sie den Highway Richtung Süden. Anhand der Schilder versuchte Sonja herauszufinden, wohin sie fuhren. Das war alles total irreal, und wenn ihre abgeschnürten Handgelenke nicht so wehgetan hätten, hätte sie geglaubt, es wäre ein Traum, einfach nur ein weiterer hässlicher Albtraum.

Die Männer auf den Vordersitzen schwiegen, der Wagen raste über den Highway, vorbei an endlosen Wäldern, die die monotone Landschaft wie eine dicke Kleidungsschicht bedeckten. Im Vergleich dazu wirkte Island regelrecht nackt, ohne Bäume, all seine Geheimnisse preisgebend. Das Einzige, was sich veränderte, waren die Schilder. Sonja las sie, ohne ihre Wange von Tómas’ Kopf zu lösen. Seiner Atmung nach zu schließen, hatte er sich ein wenig beruhigt.

Als Sonja ein Schild zum Orlando International Airport sah, fing ihr Herz an zu hämmern. Wenn sie zum Flughafen fuhren, wollte man sie loswerden, und wohin würde man sie schicken, wenn nicht nach Island? Beklommen beobachtete sie, wie in immer kürzer werdenden Abständen die Flughafenschilder vorbeiglitten. Als das Auto beim letzten Schild vom Highway abfuhr, seufzte sie und spürte eine Woge der Enttäuschung, vermischt mit Erleichterung.

Die schlimmsten Vorstellungen, die sie sich während dieser bizarren Fahrt ausgemalt hatte – geisteskranke Serienmörder, Organhandel, Entführung –, verblassten, je näher sie dem Flughafen kamen, und die Realität wurde greifbarer. Ihre alte, jämmerliche Realität. Als der Wagen ins Flughafenparkhaus fuhr und die Tür aufgerissen wurde, bestätigte sich ihre Vermutung.
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Als Agla kurz vor Mitternacht endlich wieder zu sich kam, war ihr Gesicht vom Heulen ganz verquollen. Sie hatte seit Jahren nicht mehr so viel geheult. Eigentlich konnte sie sich überhaupt nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Eine seltsame Mischung aus Frust und den Nachwirkungen des Koks hatte sie den ganzen Nachmittag benebelt. Sie war wie ein Gespenst durch die Wohnung gelaufen und hatte sich immer wieder aufs Bett geschmissen und in ihr Kissen geschluchzt. Jetzt, nachdem sie ein Bad genommen hatte, fühlte sie sich besser, und ihr Kopf wurde allmählich klarer. Sie legte etwas Puder auf, bürstete sich die Haare, zog eine Hose und ein T-Shirt an und schlüpfte barfuß in ihre Schuhe.

Die Abendluft war klirrend kalt, und der trockene frostige Wind brannte auf ihrer frisch gebadeten Haut. Sie wickelte den Mantel fester um sich. Zum Glück war es nur ein kurzer Spaziergang bis zu dem Hotel. Eine anständige Mahlzeit würde ihr guttun.

»Die Küche hat schon geschlossen«, sagte der junge Mann an der Rezeption abweisend. Agla hatte ihn bei einem Computerspiel gestört, das jetzt vor ihm auf dem Bildschirm eingefroren war.

»Haben Sie keinen Room Service?«, fragte sie. »Kann ich mir nicht beim Room Service was bestellen und hier essen?« Sie zeigte auf die Sofaecke in der Lobby, doch der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Der Room Service ist ausschließlich für unsere Gäste, die hier ein Zimmer haben«, entgegnete er und fügte grinsend hinzu: »Deshalb heißt es ja auch Zimmerservice.«

»Dann geben Sie mir ein Zimmer«, sagte Agla und holte ihr Portemonnaie aus der Tasche.

»Wie bitte?«

»Geben Sie mir ein Zimmer!«, wiederholte sie, nahm ihre Kreditkarte aus dem Portemonnaie und warf sie auf den Tresen. »Wenn man eins braucht, um hier was zu essen zu kriegen.« Der junge Mann nahm die Karte mit skeptischer Miene in die Hand.

»Sind Sie sicher? Sie wollen ein Zimmer mieten, um sich beim Room Service was zu essen zu bestellen?«

»Ja, genau«, antwortete Agla. »Nach dem Einchecken können Sie gleich meine Bestellung aufnehmen. Ich nehme das Steak, medium rare, dazu Fritten und ein Bier.«

Kaum hatte Agla das Zimmer betreten, kam auch schon das Essen. Zufrieden setzte sie sich an den Tisch und schnupperte genüsslich, als der Kellner den Deckel vom Tablett hob. Das Steak war well done, aber sie hatte keine Lust, sich zu beschweren, denn sie war zu hungrig. Damit das durchgebratene Fleisch besser schmeckte, schnitt sie es in kleine Stücke und tunkte sie in die Cocktailsoße. Dann griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein – nicht weil sie sich etwas Bestimmtes anschauen wollte, sondern um das Zimmer wenigstens zu nutzen, wenn sie es schon für diese mittelprächtige Mahlzeit gebucht hatte.

Als Agla mit dem Aufzug wieder nach unten fuhr, fischte sie einen Fünftausend-Kronen-Schein aus dem Portemonnaie und klatschte ihn an der Rezeption auf den Tresen.

»War gut, danke.«

Der junge Mann löste sich von seinem Computer, stand auf und glotzte ihr hinterher, als sie das Hotel verließ. Agla war sich sicher, dass er dabei ziemlich dämlich aus der Wäsche guckte. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, eine Ausnahme zu machen, sie beim Room Service etwas bestellen und in der Sofaecke essen zu lassen, aber das hätte ihn wohl zu sehr beim Zocken gestört. Und jetzt war ihm das peinlich. Agla war es nicht gewohnt, sich von irgendwelchen Bürschchen durch spießige Regeln einschränken zu lassen.

Als sie zurück nach Hause kam, fühlte sie sich wiederhergestellt. Nachdem sie tief Luft geholt und die nötige Energie gesammelt hatte, setzte sie sich mit dem Laptop an den Küchentisch und loggte sich auf der AGK-Cayman-Übersichtsseite ein. Ihr Anwalt Elvar hatte ihr versichert, dass die Staatsanwaltschaft ihr Telefon und ihren Computer nach dem Abschluss der Ermittlungen nicht mehr überwachen würde, sodass sie im Grunde schon seit einigen Wochen unbehelligt war, aber sie hatte einfach keine Kraft gehabt. Jetzt war es an der Zeit, sich um das Geld auf den Cayman Islands zu kümmern, sonst verlor es nur an Wert. Und die Kohle sollte nicht weiter schrumpfen, auch wenn es bei der momentanen Wirtschaftslage nicht ganz leicht war, andere Lösungen zu finden. Zurzeit grenzte es an ein Wunder, wenn man Geld einfach ruhen ließ und dabei nichts verlor. Zumal es dann keinesfalls reichen würde. Sie musste in die Gänge kommen und einen Weg finden, es zu vermehren. Doch ihr Selbstbewusstsein hatte angesichts des ganzen Prozedere bei der Staatsanwaltschaft ziemlich gelitten. Allerdings war die Sache besser ausgegangen, als man hätte erwarten können. Sie musste zwar ins Gefängnis – Elvar rechnete mit über einem Jahr Haft –, dazu die Prozesskosten und der ganze Ärger, aber die Staatsanwaltschaft hatte nur an der Oberfläche gekratzt. Die dachten, sie hätten ins Schwarze getroffen, dabei waren sie zu blöd gewesen, die richtigen Fragen zu stellen.

Aglas Gesicht verfinsterte sich, als sie die Aufstellung überflog. Wenn AGK-Cayman schon so beschissen aussah, dann musste es bei den anderen Fonds ähnlich sein. Sie fühlte sich, als würde sie ein ausgebranntes Gebäude betreten. Nichts als Ruinen, verkohlter Ramsch, der monatelang rumgelegen hatte, und Agla hatte nicht den Hauch einer Idee, wie sie den Wert dieser Fonds ankurbeln konnte. Das würde ein zäher Kampf werden. Inzwischen bereute sie es, dass sie so spät am Abend noch einen Blick darauf geworfen hatte. Jetzt konnte sie garantiert nicht schlafen. Sie klappte den Laptop zu, und als sie aufstand, merkte sie es sofort. Nicht weil sie ein Geräusch gehört oder aus dem Augenwinkel etwas wahrgenommen hatte. Sie spürte es einfach, ihre Hautzellen schienen es zu registrieren: Sie war nicht allein in der Wohnung.
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Adam hielt Sonja die Wagentür auf, als wäre sie ein Filmstar, der zur Premiere kommt. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, verschwand aber prompt, als er sah, dass Tómas ebenfalls gefesselt war und Klebeband auf dem Mund hatte.

»You didn’t have to tie the boy up!«, herrschte er die Mexikaner an, die sofort hastig erklärten, der Junge habe um sich geschlagen wie ein wildes Tier, das sei unumgänglich gewesen. Als Adam begann, das Klebeband von Tómas’ Mund zu knibbeln, stieß der Fahrer seine Hand weg und zog es mit einem Ruck ab. Tómas schrie auf vor Schmerz. Adam warf dem Mann einen wütenden Blick zu, aber der lachte nur, als fände er das witzig. Dann nahm er sein Taschenmesser, hockte sich hinter den Jungen und schnitt das Klebeband an seinen Handgelenken durch. Tómas heulte noch immer, und sobald seine Hände frei waren, warf er sich in die Arme seines Vaters und klammerte sich an ihn.

Als Nächstes befreite der Fahrer Sonja und wollte ihr mit dem Klebeband auf dem Mund helfen, aber sie wich zurück und machte es selbst ab. Es fühlte sich an, als wäre das Klebeband mit ihrem Gesicht verschmolzen. Ganz kurz schoss ihr durch den Kopf, sie könnte einfach wegrennen, aus dem Parkhaus fliehen und jemanden bitten, sie zur Polizei zu bringen, und dort eine Anzeige wegen Entführung stellen. Doch diese Idee war absurd. Adam würde das Land schnell wieder verlassen, und offiziell besaß er immer noch das Sorgerecht für ihren Sohn. Sie war diejenige, die im Unrecht war. Im Grunde war sie die Entführerin. Während sie sich mit dem Klebeband abmühte, holte der Mexikaner, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, zwei kleine blaue Hefte aus der Tasche und gab sie Adam. Ihre Reisepässe aus dem Wohnwagen. Die Geldbox war wohl nur eine Extraeinnahme. Als Adam sich mit Handschlag von den Männern verabschiedete und ihnen Grüße an Mr. José ausrichtete, begriff Sonja endlich. Sie hatte Mr. José vor ein paar Monaten in London kennengelernt, und diese Begegnung wollte sie lieber vergessen. Soweit sie wusste, arbeitete Adam für ihn. Natürlich reichte Josés Einfluss bis in die USA, er hatte garantiert auf der ganzen Welt seine Leute am Start.

Als die Mexikaner wegfuhren, seufzte Adam lächelnd.

»Sonja, Sonja, Sonja«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich nur so dumm anstellen?«

Er strich Tómas über den Kopf, und der Junge blickte ihn verwirrt an. Allmählich schien es ihm zu dämmern. Sonja konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, während er versuchte, das Chaos zu entwirren.

»Du hast zwei Optionen«, sagte Adam. »Entweder du kommst mit Tómas und mir zurück nach Island und machst da weiter, wo du aufgehört hast, oder du verabschiedest dich jetzt von uns. Für immer.«
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Agla schlich auf Zehenspitzen zur Wohnzimmertür. Da sie wegen des grellen Lichts in der Küche in dem dunklen Raum nichts erkennen konnte, blieb sie an der Türschwelle stehen und tastete nach dem Lichtschalter. Sie meinte, jemanden atmen zu hören, redete sich aber ein, das sei nur Einbildung, ihre Nerven seien angespannt von zu viel Alkohol und Kokain in der letzten Zeit. Dennoch traute sie sich nicht, einfach ins Wohnzimmer zu marschieren. Alle ihre Sinne schrien sie an, dass dort jemand in der Dunkelheit lauerte. Jemand, der auf sie wartete.

Doch als sie den Lichtschalter betätigte, wurde der Raum nicht hell erleuchtet, sondern war in einen trüben gelblichen Schimmer getaucht. Der Dimmer war runtergedreht. Trotz des trüben Lichts erkannte sie ihn. Ingimar. Er saß in dem Sessel gegenüber der Tür, total relaxed, die Beine weit gespreizt und die Arme lässig auf den Sessellehnen. Agla schoss eine Salve von Schimpfwörtern durch den Kopf, und sie musste sich beherrschen, nicht laut loszufluchen. Irgendein Einbrecher wäre ihr lieber gewesen als ausgerechnet Ingimar.

»Guten Abend, Agla«, sagte er reglos, ohne sie aus den Augen zu lassen. Agla ließ sich seufzend aufs Sofa fallen. Kein Wunder. Sie hätte sich denken können, dass er bei ihr auf der Matte stehen würde, sobald die Ermittlungen abgeschlossen waren. Um sie an die Schulden zu erinnern. Die hohen Schulden.

»Wie bist du reingekommen?«, fragte sie, setzte sich auf dem Sofa zurecht und zog ein Kissen unter dem Hintern hervor, wobei sie gegen eine leere Bierflasche auf dem Couchtisch stieß, die polternd auf den Boden fiel. Nicht gerade ihr seriösester Auftritt, aber das spielte keine Rolle. Viel wichtiger war es, ihm in die Augen zu schauen und seinem Blick standzuhalten. Ihm nicht auszuweichen und ihn die Angst nicht spüren zu lassen, die sein Besuch in ihr ausgelöst hatte.

»Ich habe da so meine Methoden. Wenn ich anklopfe wie jeder andere, neigen die Leute dazu, mir nicht aufzumachen. Wir wissen doch beide, warum ich hier bin«, antwortete er, und Agla nickte. Das war ihr vollkommen klar. Aber sie hatte gedacht, er würde über Jóhann Kontakt aufnehmen. Dass Ingimar persönlich erschienen war, überrumpelte sie völlig.

»Echt gutes Timing«, entgegnete sie. »Ich war gerade dabei, die Lage zu checken.«

Ingimar lächelte. Ein wohlwollendes Lächeln, aber es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war. Sein Gesicht wurde wieder ernst, und wenn er nicht lächelte, sah er alles andere als wohlwollend aus.

»Ich gehe davon aus, dass die Lage schlecht ist«, sagte er, und Agla bejahte.

»Es sind schwierige Zeiten«, erklärte sie. »Das weiß ja jeder. Da muss man Geduld haben.«

»Ach ja, Geduld …« Ingimar lächelte wieder. »Und was ist, wenn man keine Geduld hat?«

Agla rutschte nervös auf dem Sofa herum. Verschiedene Szenarien schwirrten ihr durch den Kopf, sie malte sich die schlimmste Möglichkeit aus und suchte verzweifelt nach einer Strategie.

»Sollten wir nicht sagen, in der momentanen Situation ist man gezwungen, Geduld an den Tag zu legen?«, entgegnete sie, und Ingimar zuckte die Achseln.

»Das könnte man sagen«, erwiderte er. Dann räusperte er sich, beugte sich vor und fixierte sie. »Auch wenn du gute Miene machst, Agla, weißt du genauso gut wie ich, dass ihr drei die Schulden nicht tilgen könnt, selbst wenn ihr alles verkauft, was ihr habt. Die Aktien, die CDOs – alles, was ihr habt, ist Schrott, stimmt’s?« Er nickte, als würde er seine Frage selbst beantworten.

Es brachte nichts, mit ihm zu diskutieren. Natürlich schätzte er die Lage richtig ein. Ingimar war kein Idiot. Im Gegenteil – Agla kannte niemanden, der weiter davon entfernt war, ein Idiot zu sein.

»Du bist zwar clever«, fuhr er fort, »aber es wäre ein Wunder, wenn du mit diesen Anlagen Profit machen würdest.«

Agla antwortete nicht. Das stimmte natürlich. Sie wusste es, und jetzt war ihr klar, dass er es auch wusste.

»Du hast die Staatsanwaltschaft nicht mehr im Nacken«, sagte er und blickte Agla eindringlich an. »Ich habe einen Vorschlag, wie ihr die Schulden verringern oder loswerden könnt.«

Agla stand auf, ging in die Küche und holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. Sie öffnete sie in aller Ruhe, schlenderte zurück ins Wohnzimmer, gab Ingimar eine Flasche und setzte sich wieder aufs Sofa.

»Schieß los!«, sagte sie.
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Sonja hatte erst wieder mit Adam gesprochen, nachdem sie in Washington zwischengelandet waren. Sie waren schweigend durch den Flughafen und an Bord der isländischen Maschine gegangen, hatten noch nicht einmal miteinander geredet, als sie in einem Geschäft Turnschuhe und Socken für Tómas gekauft hatten. Adam hatte ab und zu etwas zu dem Jungen gesagt, der allmählich zu begreifen schien, dass sein Vater für die morgendlichen schrecklichen Ereignisse verantwortlich war. Er war Sonja nicht von der Seite gewichen, hatte ihre Hand nicht losgelassen und sich jedes Mal weggedreht, wenn Adam ihm über den Kopf zu streichen oder ihn anzusprechen versuchte. Als sie ihre Sitzplätze eingenommen hatten, musste Tómas aufs Klo, quetschte sich an seiner Mutter vorbei, die in der Mitte saß, und wartete, bis sein Vater von seinem Platz am Gang aufgestanden war.

»Beeil dich, Kumpel«, sagte Adam zu ihm, und im selben Moment drehte Tómas sich um und trat seinem Vater gegen das Schienbein.

»Ich hasse dich!«, schrie er. Seine schrille Stimme hallte durch die Maschine, und die anderen Passagiere, die damit beschäftigt waren, sich und ihr Gepäck unterzubringen, wurden schlagartig still. Tómas rannte durch den Mittelgang nach vorne und verschwand in der Toilette. Sonja betrachtete Adams Gesicht, als er seinem Sohn hinterherschaute. Für einen Moment sah er tief gekränkt aus, dann bückte er sich, rieb sich das Schienbein und setzte sich wieder auf seinen Platz neben Sonja. Er tippte auf dem Bordbildschirm herum, als wäre überhaupt nichts geschehen, und Sonja fragte sich, wie er so hart hatte werden können.

Früher, vor gar nicht allzu langer Zeit, waren sie ein junges Paar mit einem kleinen Baby gewesen, Adam hatte gerade seinen neuen Job in der Bank angetreten, und Sonja hatte sich um den Haushalt gekümmert, gesunde Mahlzeiten für die Familie gekocht und raffinierte Gerichte, wenn Adam seine Kollegen nach Hause eingeladen hatte. Sie hatten so viel gelacht – miteinander und mit Tómas, der jeden Tag niedlicher wurde. Sie hatten ihr Haus in Akranes eingerichtet, das sie kurz vor Tómas’ Geburt gekauft hatten, als die Immobilienpreise so günstig waren, dass sie sich ein großes Einfamilienhaus leisten konnten. Rückblickend fiel es Sonja schwer, festzumachen, wann die Dinge begonnen hatten, sich zu verändern. Es musste ein paar Jahre vor dem Finanzcrash gewesen sein, nachdem Adam ins Management aufgestiegen war, aber sie war sich nicht sicher, ob es nur an der Bank gelegen hatte.

Adam war immer ein fröhlicher Typ gewesen, der mit seinen Lachsalven alle anstecken konnte. Er hatte die Angewohnheit gehabt, Sonja fest in die Arme zu schließen und ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken, wie einem Kind, sodass sie sich geborgen gefühlt hatte. Jetzt hingegen war er verhärtet, und die Aggressivität, die schon immer in ihm gebrodelt hatte, entlud sich bei dem geringsten Anlass. Es war, als wäre seine äußere Schale dicker geworden, wie erkaltete Lava über einem lodernden Vulkankrater. Von seiner früheren Zärtlichkeit und Lebensfreude war nichts mehr übrig. Und dazu hatte sie wohl auch ihren Teil beigetragen.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte sie, und Adam drehte sich zu ihr und grinste.

»Bangsi«, antwortete er. »Tómas hat mir über den Facebook-Account eures Nachbarjungen eine Nachricht geschickt und gefragt, wie es dem Hund geht.«

Sonja seufzte. Logisch, dass es nicht gereicht hatte, Tómas zu verbieten, ins Internet zu gehen. Er hatte es einfach bei Duncan im Wohnwagen nebenan gemacht. Sie hätte ihm besser nie beigebracht, wie man mit Facebook umgeht, aber als er bei Adam gewohnt und sie ihn schmerzlich vermisst hatte, waren seine falsch geschriebenen Ein-Satz-Nachrichten einfach zu entzückend gewesen. Und sie hätten früher wegziehen sollen. Sie hätte begreifen müssen, dass Tómas Kontakt zu seinem Vater aufnehmen würde, und sie hätte aufmerksamer sein müssen, als er abends geweint hatte, weil er seinen Hund vermisste. Ihr war einfach nicht klar gewesen, wie sehr er an dem Tier hing, er hatte den Hund ja erst vor Kurzem bekommen.

»Was erwartet mich jetzt?«, flüsterte sie.

»Nächste Woche Amsterdam. Und übernächste Woche London.«

»Zwei Wochen hintereinander?« Sonja überlegte fieberhaft. Das bedeutete eine extrem kurze Vorbereitungszeit. Früher hatte sie nie mehr als zwei Touren im Monat gemacht.

»Das ist kein Problem für dich. Du hast doch deinen Freund beim Zoll.« Adam riss das Plastiktütchen mit den Kopfhörern auf, stopfte sie sich in die Ohren und beendete das Gespräch demonstrativ.

Als Tómas zurückkam, stand Adam auf, ließ ihn durch, und der Junge kletterte über Sonja hinweg zurück auf seinen Fensterplatz. Sonja winkte der Stewardess und fragte nach Kopfhörern für ihren Sohn und eine Decke für sich. Die Klimaanlage im Flugzeug war für jemanden, der Shorts trug, viel zu kalt eingestellt.
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Agla kam es so vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, als das Handy klingelte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, es auszuschalten? Fluchend schaute sie auf die Uhr. Kurz vor sechs. Ingimar war gegen zwei gegangen, und danach hatte sie ewig wach gelegen und über seinen Vorschlag nachgegrübelt, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Bestimmt wieder einer dieser Reporter. Für einen Augenblick dachte sie, es könnte Sonja sein, doch diese Hoffnung erlosch sofort wieder. Sonja meldete sich schon lange nicht mehr bei ihr, zudem würde sie niemals so früh morgens anrufen, außer in einem Notfall. Abrupt setzte Agla sich im Bett auf, ihr Herz hämmerte. Vielleicht war es Sonja, und ihr war etwas zugestoßen.

»Hallo?«, rief sie ins Telefon.

»Agla …« Es war Sonjas Stimme, aber sie klang dünn und zittrig, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Sonja! Bist du das?« Keine Antwort, aber Agla hörte Hintergrundgeräusche, Stimmengewirr und ein Echo wie von einem Gong. »Sonja, Liebling, was ist los? Stimmt was nicht?«

Sie sprang auf und hastete zum Fenster, wo der Empfang besser war, damit dieser erste Kontakt zu Sonja seit ewiger Zeit nicht abriss.

»Nein, alles okay.« Sie hörte, wie Sonja sich räusperte und schniefte. »Ich dachte, du könntest mich vielleicht vom Flughafen abholen … da ist was schiefgegangen mit meiner Mitfahrgelegenheit, und mein Gepäck ist verschwunden … ich hab kein Geld für den Bus, und der Busfahrer will mich nicht umsonst mitfahren lassen …«

Agla fiel ihr ins Wort.

»Ich komme, Sonja. In einer halben Stunde. Warte auf mich, ich bin gleich da.« Sie brauchte keine weiteren Erklärungen – es genügte ihr völlig, wenn Sonja sie bat, zu kommen.

Das Wasser war noch kalt, als Agla sich unter die Dusche stellte, aber das war ihr egal, sie wollte sich nur kurz abduschen. Beim Abtrocknen fühlte sie sich so hellwach wie schon lange nicht mehr. Vor dem Crash war sie manchmal so in den Tag gestartet, mit dem Schock einer eiskalten Dusche. Damals war sie noch um sechs Uhr aufgestanden, damit sie ihr Arbeitspensum schaffte und die Lage peilen konnte, bevor die Bank öffnete. Damals hatte es ihr noch Spaß gemacht, morgens aufzustehen. Agla wühlte in der Schublade nach frischer Unterwäsche, aber da sie sie schon lange nicht mehr faltete, herrschte ein heilloses Durcheinander. Schließlich fand sie einen Slip und einen BH in ungefähr derselben Farbe, und um ein paar Minuten einzusparen, entschied sie sich für Socken anstatt für eine Strumpfhose. Dann öffnete sie den Kleiderschrank, doch die Auswahl war dürftig. Der Stapel mit Klamotten, die in die Reinigung mussten, war ziemlich groß geworden, und weil Agla zu träge gewesen war, sie wegzubringen, hingen jetzt nur noch ein paar Kostüme und Jacketts im Schrank. Ohne groß nachzudenken, schnappte sie sich einen Hosenanzug von Chanel und eine cremefarbene Seidenbluse – vielleicht ein bisschen overdressed, um frühmorgens jemanden am Flughafen abzuholen, aber Agla wollte nicht ungepflegt aussehen, wenn sie sich nach so langer Zeit wiedertrafen.

Exakt achtzehn Minuten nach Sonjas Anruf stieg Agla in ihren Wagen. Sie hatte ihr Kosmetiktäschchen in der Handtasche und wollte die roten Ampelphasen nutzen, um sich zu schminken. Ihre Haare waren einigermaßen akzeptabel, und das Parfüm, das sie aufgelegt hatte, war Sonjas Lieblingsduft. Da um diese Uhrzeit noch kaum jemand unterwegs war, kam sie schnell durch die Kreisverkehre in Hafnarfjörður, und als die Ampel am Sportplatz auf Rot schaltete, legte sie Make-up auf und puderte sich das Gesicht. Nachdem sie den Stadtverkehr hinter sich gelassen hatte und an der Aluminiumfabrik vorbeigefahren war, trat sie das Gaspedal durch und wurde in den Sitz gedrückt, so als würde der Wagen gleich abheben. Der Lexus war reaktionsschnell, die Straße war trocken, und es gab trotz frostiger Temperaturen kein Glatteis. Agla wäre im Handumdrehen da. Sie beschleunigte auf hundertdreißig Stundenkilometer und schaltete den Tempomat ein, damit sie den Fuß vom Gas nehmen und das Lenkrad mit den Knien fixieren konnte, während sie sich die Wimpern tuschte. Das musste reichen, auch wenn etwas Lidschatten und Kajal besser gewesen wären, aber sie wollte so schnell wie möglich bei Sonja sein. Um ihr zu zeigen, dass sie für sie da war, dass sie sich auf sie verlassen konnte.

Als Agla sich dem Flughafen näherte, bekam sie ein mulmiges Gefühl. Was sollte sie zu Sonja sagen? Wie sollte sie sich ihr gegenüber verhalten? Ihr letztes Treffen war nicht gut verlaufen. Sonja hatte mit ihr Schluss gemacht, und jetzt rief sie auf einmal schluchzend an und bat sie um Hilfe. Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie sie wirklich sehen? Oder hatte sie sonst niemanden, den sie fragen konnte? An der Schranke zum Flughafenparkplatz zückte Agla ihren Lippenstift, und beim Schminken merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Kaum war sie auf den Parkplatz gefahren, sah sie Sonja auch schon bibbernd vor dem Terminal stehen. In Shorts.
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Noch bevor Agla den Wagen vor dem Terminal zum Stehen gebracht hatte, riss Sonja die Tür auf und stieg ein.

»Danke, dass du mich abholst«, sagte sie und knallte die Beifahrertür zu. Das klang ziemlich knapp und barsch angesichts ihres tränenerstickten Anrufs am frühen Morgen und ihres Aufzugs, in kurzen Hosen und Trägerhemdchen bei Temperaturen unter null.

»Hast du etwa so draußen gewartet?«, fragte Agla erstaunt. Das war eigentlich nicht das Erste, was sie hatte sagen wollen, aber es platzte einfach aus ihr heraus.

»Nein, ich hab mir ausgerechnet, wie lange du brauchst, und in der Toilette gewartet, damit die Leute mich nicht anstarren. Du hast gesagt, eine halbe Stunde, also bin ich von einer Dreiviertelstunde ausgegangen.«

»Und du hattest keine Jacke oder so …«, setzte Agla an, doch Sonja schaute starr geradeaus, mit einer Härte im Blick, die Agla noch nie an ihr wahrgenommen hatte. »Wo ist Tómas?«

»Bei seinem Vater«, murmelte Sonja und kauerte sich auf dem Beifahrersitz zusammen. Ihr Mund stand offen, und sie zitterte am ganzen Körper, gab aber keinen Laut von sich.

»Sonja, Liebling«, sagte Agla sanft und zog sie an sich. Sonja leistete keinen Widerstand, legte den Kopf an ihre Brust und stieß ein schwaches, heiseres Jammern aus. »Was ist passiert, mein Liebling?«, flüsterte Agla in ihr zerzaustes Haar und schloss sie in die Arme. Sie war total durchgefroren. »Was ist passiert?« Eine Weile lag Sonja schluchzend in Aglas Armen, doch dann löste sie sich von ihr und setzte sich wieder auf.

»Bitte fahr los«, sagte sie und rieb sich das Gesicht.

»Was …?« Agla wollte protestieren, doch Sonja fiel ihr ins Wort.

»Fahr!«

Agla schaltete auf Drive und fuhr langsam los, damit rechnend, dass Sonja erneut zusammenbrechen würde, bereit, sie in den Arm zu nehmen. Halb hoffte sie, dass es passieren würde, damit sie Sonja trösten konnte. Doch Sonja saß reglos auf dem Beifahrersitz und starrte geradeaus, wieder mit dieser seltsamen Härte im Blick.

Als sie auf die Reykjanesbraut bogen und Richtung Reykjavík fuhren, schwiegen sie immer noch. Sonja hatte das Gebläse hochgedreht und die Sitzheizung angestellt, die Augen stur in die Ferne gerichtet.

»Ich möchte dich um etwas bitten«, durchbrach sie schließlich die Stille.

»Was auch immer du willst«, entgegnete Agla, erleichtert, dass Sonja überhaupt etwas sagte.

»Bitte stell mir keine Fragen. Frag mich nicht, was passiert ist oder warum ich so plötzlich in Island auftauche, in diesen Klamotten. Bitte frag mich einfach nicht.«

»Okay«, sagte Agla. »Ich frage dich nicht.«

Sie lächelte Sonja an und blickte dann wieder auf die Straße, während sie sich etwas zusammenfantasierte. Bestimmt wollte Sonja ihr nichts erklären, weil sie eine Beziehung mit einer anderen Frau gehabt hatte, die mit ihr Schluss gemacht hatte, und deshalb war Sonja irgendwie bei Eiseskälte in Shorts vor dem Flughafen in Keflavík gelandet. So was in der Art. Agla spürte, wie ihr die Galle hochkam bei der Vorstellung von Sonja mit einer anderen, und sie biss sich auf die Zunge, um sie nicht mit Fragen und Vorwürfen zu überschütten. Sonja hatte sie gebeten, keine Fragen zu stellen, und wenn sie wieder bei ihr landen wollte, hielt sie sich besser daran.

Als sie merkte, wie Sonja neben ihr zitterte, drehte Agla die Heizung noch höher.

»Ist dir immer noch kalt?«, fragte sie und legte die Hand auf Sonjas nackten Oberschenkel, als wollte sie ihre Temperatur fühlen. Zu ihrer Überraschung legte Sonja ihre Hand auf Aglas und hielt sie fest. Sonjas Haut war kühl, und ihre Handfläche fühlte sich eiskalt an, doch nach und nach spürte Agla, wie der Oberschenkel wärmer wurde, und die Funken, diese elektrischen Funken, die immer sprühten, wenn sie sich berührten, begannen zu knistern und schickten kleine Blitze in ihr Herz. Sie drosselte die Geschwindigkeit auf achtzig und schaltete den Tempomat ein. Sie würde ganz langsam in die Stadt fahren.
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»Das will ich meinen!«, sagte die Nachbarin und musterte Sonja von oben bis unten. »Diese Fluggesellschaften verlieren ständig Koffer.« Sie kramte in der Schublade ihrer Kommode und zog einen Schlüsselbund heraus. »Und Sie mussten in diesen Klamotten in die Stadt fahren, Sie Ärmste? Und das bei dem Kälteeinbruch …«

»Ich hatte eine Mitfahrgelegenheit«, antwortete Sonja, »in einem gut geheizten Auto.«

»Gott sei Dank!«, sagte die Nachbarin und gab ihr die Schlüssel, langsam und zögerlich, als wollte sie den Moment in die Länge ziehen. Genau wie Agla vorhin im Auto. Sie hatte versucht, Sonja aufzuhalten, auf Erklärungen gehofft. Sonja ergriff den Schlüsselbund mit einem knappen Lächeln und drehte sich auf dem Absatz um. Sie spürte den Blick der Nachbarin im Rücken und konnte die drängenden Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, regelrecht hören. Das mit dem verschwundenen Koffer war offenbar keine überzeugende Erklärung für ihr Auftauchen gewesen, so plötzlich und ziemlich spärlich bekleidet.

Ihre Sorgen über den Eindruck, den sie bei der Nachbarin hinterlassen hatte, verpufften jedoch schnell, als sie ihre Wohnungstür öffnete und ihr der Gestank entgegenschlug. Sie war vor zwei Monaten überstürzt abgereist und hatte weder vorher geputzt noch den Müll rausgebracht. Mit angehaltenem Atem hastete sie durch die Wohnung und riss die Balkontür auf. Dann schnappte sie nach Luft, eilte in die Küche, holte die volle Mülltüte unter der Spüle heraus und band sie hastig zu, ohne über die dicke Schimmelschicht nachzudenken, die sich oben in der Tüte gebildet hatte. Wenn man in Urlaub fuhr, wirklich in Urlaub fuhr, dann dachte man an solche Dinge. Dann stellte man sich vor, wie man zurück nach Hause kam. Aber Sonja hatte nicht damit gerechnet, zurückzukommen. Das war Plan C oder sogar Plan D gewesen. Und eigentlich war Plan D gar kein Plan, sondern eine schmähliche Niederlage, eine Bruchlandung in ihre alte Realität, ohne Rücklagen und mit verschimmeltem Abfall.

In der Krimskrams-Schublade in der Küche fand Sonja eine Packung Räucherstäbchen, zündete sofort eins an und nahm es mit ins Bad. Dort drehte sie das heiße Wasser auf und ließ ein Bad einlaufen. Das Räucherstäbchen überdeckte den Gestank in der Wohnung, kam jedoch nicht gegen den Schwefelgeruch des Heißwassers an, das direkt aus den heißen Quellen ins Reykjavíker Wassernetz eingespeist wurde. Aber das machte nichts. Sonja wusste, dass sie es nach einer Weile nicht mehr riechen würde, daran gewöhnte man sich immer schnell.

Nachdem sie in das heiße Badewasser eingetaucht war, ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf. Bilder von Tómas’ Gesicht, als ihm klar wurde, dass er mit zu seinem Vater sollte, von Adams gehässigem Grinsen, als er ihr sagte, sie solle selbst sehen, wie sie in die Stadt käme, und ihre ganze Verzweiflung stürmten unerbittlich auf sie ein. Sie stand wieder bei null, wieder ganz am Anfang, in einer schlechteren Position als vorher. Adam würde sich weigern, ihr Tómas zu überlassen. Sie konnte froh sein, wenn sie ihn überhaupt sehen durfte. Ein Leben ohne Tómas wäre unerträglich leer.

Und nächste Woche sollte sie auch noch nach Amsterdam fliegen und eine große Lieferung abholen. So würde es wohl in den nächsten Wochen und Monaten laufen, genau wie in den Monaten vor ihrer Flucht.

Sonja ließ sich tiefer in das heiße Wasser sinken und tauchte mit dem Kopf unter. Sie hielt die Luft an, bis ihre Lungen kurz vorm Platzen waren. Dann stieß sie die Luft unter Wasser wieder aus, sodass eine Säule aus Luftbläschen an die Oberfläche sprudelte. Einen Moment lang verharrte sie in der absoluten Stille unter Wasser, ihr Geist an der Grenze zwischen Bewusstsein und einer ungreifbaren Realität, und als sie wieder hochkam und ihre Lungen mit Luft füllte, hatte sie einen neuen Plan. Eine neue Strategie, wie sie sich aus der Falle befreien konnte.
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»Warum macht er das?«, fragte Tómas. Er blickte verständnislos zwischen seinem Vater, Svampur und Húni Þór hin und her, die sich vor Lachen wegschmissen. Tómas hatte mit Bangsi gespielt, seit sie am Morgen vom Flughafen nach Hause gekommen waren. Der Hund war brav und fröhlich gewesen, hatte die ganze Zeit mit dem Schwanz gewedelt, und sie hatten das von Papa zubereitete Frühstück brüderlich miteinander geteilt. Dann hatte es an der Tür geklingelt, und als Svampur und Húni Þór hereinkamen, rastete der Hund aus. Er sprang an Svampur hoch und umkreiste ihn wie ein Irrer, nicht freudig, so wie er Tómas begrüßt hatte, sondern er schnüffelte an ihm und stieß ihn mit der Schnauze an. Dann verharrte er urplötzlich, ließ Svampur nicht aus den Augen, bellte ihn immer wieder an und scharrte. Tómas bemühte sich, den Hund in sein Zimmer zu locken, aber er war wie hypnotisiert. Das war überhaupt nicht lustig, und Papa und seine Freunde lachten sich auch noch kaputt, als wäre es der beste Witz der Stadt.

»Vielleicht ist er krank«, meinte Tómas ängstlich, und ein Schatten legte sich auf seine Brust.

»Der ist nicht krank«, prustete Papa und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Warum lacht ihr denn? Das ist nicht witzig!«, rief Tómas und versuchte erneut, den Hund von Svampur wegzuziehen.

»Tja, Tómas, vielleicht sollten wir ihn lieber Türenschnüffler nennen.«

Die Männer brachen wieder in Gelächter aus, und Svampur lachte so sehr, dass er sich am Küchentresen festhalten musste, um nicht zusammenzubrechen. Tómas wurde sauer.

»Er heißt nicht Türenschnüffler! Das ist einer der isländischen Weihnachtsmänner!«

»Oder vielleicht Spitzel?«, schlug Svampur grinsend vor.

»Oder Näschen?«, ergänzte Húni.

»Ja, oder Sherlock?«

»Hört auf!«, brüllte Tómas. »Er heißt Bangsi! Wenn ihr weiter über ihn lacht, ziehe ich zu Mama und nehme ihn mit!«

Abrupt hörte sein Vater auf zu lachen. Er holte den Ball, mit dem der Hund nur ausnahmsweise spielen durfte, klopfte an sein Bein und ruckte am Hundehalsband. Nachdem Bangsi sich den Ball geschnappt hatte, verlor er auf wundersame Weise das Interesse an Svampur.

»Nimm ihn mit in dein Zimmer, und lass ihn ein bisschen mit dem Spezialball spielen«, sagte Papa. »Der Hund wohnt hier bei uns, der kommt nicht zu deiner Mutter.«

»Nee, das wäre keine gute Idee«, fügte Svampur ernst hinzu und wieherte dann wieder los. Tómas konnte die Lachsalven aus der Küche noch hören, als er seine Zimmertür zuzog und Bangsi den Spezialball zuwarf.
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Agla war im siebten Himmel, als sie vor ihrem Haus aus dem Auto stieg. Die Wolkendecke hatte sich gelichtet, die Sonne war herausgekommen, und auch wenn sie tief stand, hielt Agla das für ein gutes Omen. Normalerweise dachte sie nicht so. Sie war kein abergläubischer Typ und interpretierte nicht wie Sonja in alle möglichen Dinge etwas hinein. Aber jetzt war sie glücklich, und das passte perfekt zu der Sonne, die sich bemühte, am Himmel hinaufzuklettern. Selbst Ingimars Vorschlag vom gestrigen Abend erschien ihr nicht mehr so abwegig wie in der Nacht, als sie wach gelegen hatte. Vielleicht stellte er sogar einen Ausweg aus der Misere dar. Es war, als hätten die Sonne und Sonja einen neuen Hoffnungsfunken in ihr entfacht.

Agla nahm die Zeitungen aus dem Briefkasten mit nach oben, warf sie auf den Küchentisch und setzte Kaffee auf. Auch wenn Sonja sich ziemlich reserviert von ihr verabschiedet und nicht wirklich etwas gesagt hatte, war sie zumindest wieder in Island und hatte sie um Hilfe gebeten. Das musste doch etwas bedeuten. Und sie hatte ihre Hand nicht weggeschoben, sondern sie auf ihrem Bein festgehalten und geistesabwesend immer wieder über ihren Handrücken gestreichelt. Das musste ein Zeichen sein. Agla hatte schon so oft darüber nachgedacht. Seit ihrer ersten Berührung hatte Sonja ein heftiges, ihr unbekanntes Verlangen in ihr geweckt, und gleichzeitig hatte sie sich sehnlich gewünscht, dass irgendein Ereignis ihrer Beziehung ein Ende setzen würde, bevor es sich herumsprach. Doch dann, als mit Sonjas Abreise tatsächlich Schluss gewesen war, hatte es so wehgetan, trotz der Erleichterung. Einen solchen Schmerz hatte Agla noch nie zuvor erlebt. Jetzt war sie sich hingegen sicher, was sie wollte – auch wenn sie das, was sie wollte, eigentlich nicht wollte.

Sie zog ihr Jackett aus, hängte es über den Stuhl, schlug die erste Zeitung auf … und erblickte ein Foto von sich in Handschellen auf dem Weg ins Büro des Sonderermittlers. Die Zeitungen schienen ein perverses Vergnügen daran zu haben, dieses Foto immer wieder bei unterschiedlichsten Gelegenheiten abzudrucken. Als hätten sie kein anderes Foto von ihr. Die Fotos von Jóhann und Adam waren wesentlich geschmackvoller. Jóhann, wie er über die Straße schlenderte, seriös im Mantel, mit fest gebundener Krawatte, das Logo der bankrotten Bank war ins Bild hineinkopiert. Es war ein altes Foto, auf dem er noch wesentlich mehr Haare hatte als jetzt. Bei Adam hatten sie ein Passfoto verwendet. Agla schaute nicht genau hin – sie wollte sich von Adams Gesicht und den Gewissensbissen, die es hervorrief, nicht die Freude über ihre Begegnung mit Sonja vermiesen lassen. Obwohl sie wusste, dass es in Sonjas und Adams Ehe schon gekriselt hatte, bevor sie auf der Bildfläche erschienen war, galt sie als diejenige, die sie zerstört hatte. Sonja hatte zwar immer beteuert, das sei Quatsch, aber Adam sah das offenbar anders. Immer wenn sie sich nach der großen Krisenwoche, in der die Bank kollabiert war und Adam sie mit Sonja im Bett erwischt hatte, begegnet waren, hatte er ihr vorwurfsvolle, wütende Blicke zugeworfen.

Agla überflog den Artikel über den Fall des Marktmissbrauchs gegen sie, Jóhann und Davíð, einen von Adams Mitarbeitern, und schnaubte verächtlich. Die Journalisten hatten sich aus den Dokumenten des Sonderermittlers einen Bericht über ein Meeting in der Bank herausgegriffen, das ein paar Monate vor dem Crash stattgefunden hatte, und es als eine Art Wendepunkt bezeichnet. Bei diesem konspirativen Treffen sei vereinbart worden, Bankeinlagen einmal um die Welt zu schicken und dann mit demselben Geld Anteile an der Bank zu kaufen, um deren Aktienkurs zu steigern. Die wussten wirklich lächerlich wenig und geilten sich an Kleinkram auf. Das war ein Witz verglichen mit dem Gesamtbild. Wie würden die Schlagzeilen erst lauten, wenn die Pressefuzzis auch nur die geringste Ahnung von der Wahrheit hätten?
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Agla konnte sich noch gut an dieses Meeting erinnern. Es stimmte, was in der Zeitung stand, dass Jóhann am Ende Champagner ausgeschenkt hatte, und es stimmte auch, dass Adam fast die ganze Zeit wie ein Irrer gelacht hatte. Er war total zugekokst gewesen und hatte kaum still sitzen können. Aber der Rest des Artikels war Schwachsinn. Das Geld, für dessen Veruntreuung sie angeklagt waren, hatte sich zu diesem Zeitpunkt zwar schon auf Weltreise befunden, aber darüber war bei dem Meeting gar nicht gesprochen worden.

»Hol mal die Zwerge«, hatte Jóhann zu Davíð gesagt, der kurzerhand aufgestanden, in sein Büro gegangen und mit dem Notizbuch zurückgekommen war. »Wir teilen es gleichmäßig auf sie auf«, fügte Jóhann hinzu, zündete sich eine Zigarre an und paffte, wobei eine dicke Qualmwolke am Ende des Tisches entstand. Währenddessen las Davíð die Namen der Gesellschaften vor, die einen Großteil der Bankschulden übernehmen sollten. Die Namen der Zwerge aus der nordischen Mythologie.

»Dvalinn, Bávör, Bömbur, Nóri, Ánar, Mjöðvitnir, Veigur, Þekkur, Þorinn, Nýráður, Ráðsviður, Fíli, Kíli, Fundinn, Náli, Víli, Hannar, Austri, Vestri …«

»Nein, Vestri nicht«, warf Jóhann ein. »Vestri behalte ich für mich. Weil ich aus dem Westen bin.«

Adam lachte laut auf, und die Jungs lachten mit.

»Draupnir, Hár, Hlévangur, Glói«, las Davíð weiter. »Yngri, Eikinskjaldi, Fjalar, Frosti, Finnur und Lofar.«

»Perfekt!«, sagte Jóhann zufrieden und ließ die Zigarre in seine Kaffeetasse fallen. Bei Meetings rauchte er besonders genüsslich, wahrscheinlich weil Rauchen im gesamten Gebäude verboten war. Kein anderer hätte es gewagt, sich eine anzuzünden.

»Kinder, es gibt zwei Wege, um die Finanzen zu korrigieren: Steigerung der Einnahmen oder Verringerung der Schulden. Klassische Haushaltsführung.«

Bei dem Wort Haushaltsführung warf er Agla einen süffisanten Blick zu, und die Jungs feixten. Kein Meeting, ohne mindestens einen Witz auf ihre Kosten. Aber das war ihr egal. Die Männer brauchten das für ihr Ego, mussten sich immer wieder vergewissern, dass sie besser, klüger und gerissener waren als alle anderen, und es war Agla völlig schnuppe, wenn sie sie dafür benutzten. Jóhann hatte ein Talent, alle Bedenken runterzuspielen. Die Jungs waren naiv und gierig, sie legten so viel Aftershave auf, dass man bei den Meetings manchmal kaum Luft bekam. Sie vertrauten Jóhann blind.

»Du wickelst die Überweisungen mit der Kreditabteilung ab und sorgst dafür, dass alles glatt läuft, okay?«, raunte Jóhann ihr später zu, als er die erste Champagnerflasche mit einem lauten Knall köpfte. Er schenkte ein und reichte die Gläser herum.

»Prost!«, dröhnte er breit grinsend. »Auf die positiven Aussichten der Bank im Quartalsbericht!«
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Sonja konnte nicht still sitzen. Jetzt, wo sie einen Plan im Kopf hatte, fand sie keine Ruhe, bevor sie ihn nicht angegangen war. Sie hatte den Müll rausgebracht, die schmutzige Wäsche in die Waschmaschine gesteckt, gelüftet und ein Räucherstäbchen nach dem anderen abgebrannt, damit der Geruch in der Wohnung erträglicher wurde.

Jetzt suchte sie im Kleiderschrank nach etwas zum Anziehen. Die meisten ihrer Alltagsklamotten, Jeans und T-Shirts, lagen noch in dem Wohnwagen in Florida, aber im Kleiderschrank hingen drei schicke Outfits, die sie bei ihren Reisen anzog. Im Grunde waren es Verkleidungen, äußere Hüllen, die das Bild einer Frau vorgaukelten, die ihr nicht unähnlicher hätte sein können. Sie, die nie Abitur gemacht hatte und naiv in den bequemen Hafen der Ehe geschippert war, schlüpfte in ein Businesskostüm, verkleidete sich als gebildete, zielstrebige Karrierefrau. Eine Frau mit Zukunftsvisionen, eine Frau, die wusste, was sie wollte. Sonja war sogar so weit gegangen, dass sie ein Fake-Unternehmen gegründet hatte: S.G. Software. Das war ihre Tarnung, ihr Vorwand für die vielen Reisen und die Geldwaschmaschine für die Einnahmen aus den Lieferungen. Sonja entschied sich für eine schwarze Hose, ein schwarzes Oberteil und darüber das graue Kostümjackett. Nachdem sie Puder aufgelegt und sich die Augen geschminkt hatte, wickelte sie sich ein Tuch um den Hals und zog die silbernen Ohrringe an, die Agla ihr vor langer Zeit geschenkt hatte. Ihr Spiegelbild wirkte überzeugend – schick, aber nicht zu auffällig.

Auf dem Weg nach Fossvogur hielt sie an einer Tankstelle, kaufte zwei Prepaid SIM-Karten, steckte eine in ihr altes Handy und die andere in ein Handy, das sie eigentlich Tómas geschenkt hatte. Adam hatte es ihr zurückgegeben mit dem Kommentar, ihr Sohn sei zu jung für ein eigenes Handy. Das waren die Nummern, die sie für alles rund um die Lieferungen verwenden würde. Nach einer gewissen Zeit würde sie die SIM-Karten entsorgen und neue kaufen, mit neuen anonymen, nicht rückverfolgbaren Nummern. So funktionierte es. Wer bei solchen Details zu bequem und nachlässig war, lief Gefahr, geschnappt zu werden, aber Sonja hatte die Details immer fest im Griff.

Þorgeirs Haus sah ganz anders aus zuletzt, als sie dort gewesen war. Damals hatte eine rauschende Weihnachtsparty stattgefunden, inklusive blinkender Deko-Rentiere im Vorgarten. Jetzt war der Rasen mit Raureif bedeckt. Im Viertel war es still, die Bewohner des Vororts waren vormittags auf der Arbeit, und bei Þorgeir regte sich nichts. Nachdem Sonja dreimal vergeblich geklingelt hatte und gerade gehen wollte, ging die Tür auf, und Þorgeir spähte heraus. Er trug einen karierten Flanellbademantel und Hausschuhe, seine Haare waren zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Er sah aus wie ein alter Mann, und Sonja hatte plötzlich den Eindruck, dass der Bademantel und die Hausschuhe viel besser zu seinem faltigen Gesicht passten als die maßgeschneiderten Anzüge, die er sonst immer trug.

»Du?«, sagte er und musterte sie teilnahmslos. »Was willst du?«

»Dir einen Vorschlag unterbreiten«, antwortete Sonja. Þorgeir trat zur Seite und bedeutete ihr, reinzukommen. Sie folgte ihm in den Flur, vorbei an der Küche und ins Wohnzimmer. Vor der Fensterfront waren die Gardinen zugezogen, sodass es bis auf den trüben Schein einer Lampe düster im Raum war.

»Hockst du hier allein im Dunkeln?«, sagte sie. Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Eine Feststellung, die sich auf sein jämmerliches Äußeres bezog.

»Ja, seit meiner Festnahme bin ich komplett raus. Keiner hat mehr mit mir gesprochen, nachdem ich aus der U-Haft entlassen wurde«, entgegnete er. »Die haben jetzt einen anderen Anwalt, und ich sitze hier wie ein zum Tode Verurteilter. Während Svampur, dieses Großmaul, wieder am Start ist.«

»Hm.« Sonja hob die Augenbrauen und schaute sich nach einem Stuhl um. Þorgeir schob ein paar Klamotten von dem Ledersofa und winkte. »Warum wird Rikki eigentlich Svampur genannt? Schwamm?«, fragte sie, als würde sie bei einem langweiligen Kaffeeklatsch Small Talk machen.

»Weißt du das etwa nicht?«

»Nein. Ich hab letztens erst gehört, dass er so genannt wird.«

»Dann werde ich dir das garantiert nicht erzählen«, erwiderte Þorgeir schnaubend und ließ sich in einen Sessel mit einem Stapel Klamotten und einem Pizzakarton fallen.

»Dann eben nicht«, konterte Sonja. Sie beugte sich vor, um Augenkontakt mit ihm aufzunehmen, was aber nicht ganz einfach war. Er wich ihr immer wieder aus, und sein Blick irrte durchs Wohnzimmer, als verfolge er einen Schmetterling. Koks Comedown, dachte sie. Wobei das gar nicht so schlecht war. Jedenfalls wesentlich besser als sein üblicher Egotrip.

»Wir zwei könnten doch zusammenarbeiten«, schlug sie vor, darum bemüht, freundlich zu klingen, dabei hasste sie diesen Mann. Er war Adams Handlanger gewesen und hatte sie in die Falle gelockt. Sonja bezweifelte nicht, dass ein Großteil der Scheiße, die sie im letzten Jahr erlebt hatte, auf Þorgeirs Konto ging. Aber jetzt war Pragmatismus angesagt, nicht Hass. »Adam lässt mich nicht in Ruhe. Meine einzige Chance ist, irgendwie Kontrolle über ihn zu bekommen. Und dafür muss ich ein wichtigeres Glied in der Kette werden.«

Þorgeirs kleine Pupillen standen einen Augenblick still, und er starrte nachdenklich auf eine Stelle über ihrem Kopf.

»Du willst also die Konkurrenz ausschalten«, sagte er dann und schaute ihr in die Augen. Als Sonja nickte, grinste er. »Du bist ganz schön gerissen! Adam weiß gar nicht, mit was für einer verdammten Hexe er es zu tun hat! Gib mir ein Viertel, und ich bin dabei.«

»Ein Viertel ist zu viel«, widersprach Sonja. »Zehn Prozent. Wenn wir clever sind, können wir vielleicht den neuen Anwalt ausschalten, und du kriegst deinen alten Job zurück.«

»Leg noch ein bisschen von der Ware drauf, dann können wir drüber reden.«

»Einverstanden«, sagte Sonja. Sie konnte ihm ruhig etwas Koks überlassen, sie streckte die Lieferungen ohnehin immer ein wenig.

»Die miese Schlampe weiß, wie man dealt!«, lachte Þorgeir und hielt ihr die Hand hin, damit sie einschlug, aber Sonja stand auf und ignorierte sie.

»Ich heiße nicht Schlampe, ich heiße Sonja«, zischte sie.

»Okay, okay!« Er breitete die Arme aus und folgte ihr lachend in den Flur. Dort drehte sie sich um und schaute ihn auffordernd an. »Ach so, natürlich!« Er nahm einen Notizblock vom Telefontisch und wühlte in der Schublade nach einem Stift. Endlich fand er einen Kugelschreiber, kritzelte einen Namen auf das Blatt, riss es ab und gab es ihr. »Den zweiten Namen kriegst du, wenn du bewiesen hast, dass du Wort hältst.«

»Den zweiten?«, fragte sie irritiert. »Willst du damit sagen, dass es nur zwei andere Importeure gibt?«

»Ja«, antwortete Þorgeir grinsend. »Was glaubst du eigentlich, wie viel Koks in Island konsumiert wird?«

»Viel«, antwortete Sonja, immer noch ziemlich perplex. »Ich dachte, es gäbe eine größere Nachfrage.«

»Es gibt ein paar Großkunden, die mehr als ein Kilo im Jahr wollen, aber die meisten kaufen nur grammweise. Die Nachfrage ist nicht riesig.«

Sonja nahm den Zettel mit dem Namen und ging. Ihr Plan würde sich leichter durchführen lassen, als sie gedacht hatte.
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Bragi seufzte glücklich, als er die Augen aufschlug. Valdís war nach Hause gekommen, und er spürte es schon beim Aufwachen, auch wenn sie nicht neben ihm lag, sondern in einem Krankenhausbett im Wohnzimmer. Er roch den Duft ihrer Creme bis ins Schlafzimmer, im Radio lief leise Wienerwalzer, und er konnte Amys Stimme hören, die in einem Mischmasch aus Englisch und Isländisch auf Valdís einredete, während sie sie versorgte. Seit vier Tagen war Valdís zu Hause, und Bragi fühlte sich zufriedener. Er hatte den Umzug lange vorbereitet, und merkwürdigerweise schien es genauso schwierig zu sein, jemanden aus dem Pflegeheim zu holen, wie einen Platz für ihn zu kriegen. Doch sein Plan war aufgegangen, fast genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Die finanzielle Seite war zwar seit Sonjas Verschwinden durcheinandergeraten, aber sie würde sicher wieder auftauchen. Isländer hingen an ihrer Heimat, außerdem war Sonja etwas ganz Besonderes, hatte Nerven wie Drahtseile und war so gewieft, dass er lange gebraucht hatte, um hinter ihre Taktik zu kommen. Eine wie sie war viel wert, deshalb würden die Leute, die jetzt die Fäden in der Hand hielten, sich nicht damit abfinden, dass sie einfach untergetaucht war. Leider, denn er bedauerte sie. Sonja handelte gewiss nicht aus freien Stücken.

Er zog den Bademantel über seinen Schlafanzug und ging ins Wohnzimmer. Valdís saß auf dem Bettrand, und Amy kniete vor ihr und lackierte ihr die Zehennägel. Bragi lächelte. Genau so sollte ihr letzter Lebensabschnitt sein. Geborgen, in der Obhut von Menschen, die fürsorglich und verständnisvoll waren und sie ein bisschen verwöhnten. Schließlich hatte Valdís ihn und die Kinder auch all die Jahre verwöhnt.

»Guten Morgen«, sagte er und drückte Valdís einen Kuss auf den Kopf. Seit Kurzem sprach sie nicht mehr, lächelte aber und zeigte auf die kniende Amy.

»Ich weiß«, sagte Bragi. »Amy ist sehr nett zu dir.« Amy hob den Kopf und blinzelte ihm zu, woraufhin Valdís noch breiter lächelte. Es war wundervoll. Genauso schön, wie er es sich gewünscht hatte.

Er betrat die Küche, löffelte Kaffee in die Kaffeemaschine, steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster und ging dann zurück ins Schlafzimmer, um seine Arbeitskleidung herauszulegen. Er hatte zurzeit Spätschicht, sodass er den Vormittag ruhig angehen konnte. Als Valdís noch im Heim gelebt hatte, war er an freien Vormittagen immer direkt losgehetzt, hatte den Wagen gewaschen oder etwas erledigt, aber jetzt fand er es zu Hause gemütlich. So viel Ruhe. Genau das hatte Valdís immer getan: ihn beruhigt.

Seltsamerweise dachte er gerade darüber nach, wann Sonja wohl wieder auftauchen würde, als es an der Tür klingelte. Und als er öffnete, stand sie da. Einen Moment lang musterte er bewundernd ihre elegante Erscheinung, trat dann zur Seite und bat sie herein. Diskret zog er die Tür zum Wohnzimmer zu und bot Sonja einen Platz in der Küche an.

Sie setzte sich an den Küchentisch, und Bragi schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie zusammen mit einer Packung Milch auf den Tisch. Sonja goss etwas Milch in ihren Kaffee, trank einen Schluck und räusperte sich.

»Ich brauche Ihren Schichtplan für den nächsten Monat.«

Er nickte, holte den Ausdruck, den er an den Kühlschrank gehängt hatte, und gab ihn ihr. Sonja warf einen Blick darauf, nickte zustimmend, faltete das Blatt zusammen und steckte es in ihre Handtasche. Dann holte sie ein Handy heraus und reichte es ihm.

»Ich schicke Ihnen ein Herz, wenn alles okay ist, und ein Ausrufezeichen, wenn etwas schiefgegangen ist und ich nicht komme. Dann wissen Sie, ob Sie mit mir rechnen können.«

»Das sehe ich sowieso auf der Passagierliste, die ich bei Schichtbeginn vom Analyse-Team kriege«, entgegnete er, aber Sonja schüttelte den Kopf.

»Manchmal überlege ich es mir im letzten Moment anders«, erklärte sie. »Wenn ich das Gefühl habe, dass irgendwas nicht in Ordnung ist.«

»Sehr vernünftig«, sagte Bragi. »Dann mache ich es genauso und schicke Ihnen ein Ausrufezeichen, wenn Sie alles abblasen sollten. Falls kurzfristig Drogenspürhunde eingesetzt werden oder das Analyse-Team Stress macht.« Plötzlich fiel ihm das Brot wieder ein, das er in den Toaster gesteckt hatte. »Kann ich Ihnen eine Scheibe Brot anbieten?«

»Danke, gern.«

Schweigend sah sie zu, wie er das Brot schmierte und mit Käse belegte. Dann saßen sie sich am Küchentisch gegenüber und aßen.

»Noch was«, sagte Sonja, nachdem sie den letzten Bissen runtergeschluckt hatte. »Es wäre gut für mich, die Konkurrenz loszuwerden, einen anderen Kurier für dieselben Auftraggeber. Und was gut für mich ist, ist auch gut für Sie.«

»Haben Sie einen Namen?«

»Ja.« Sie holte einen kleinen Zettel mit einem Namen aus der Tasche und gab ihn ihm. Bragi merkte sich den Namen Axel Jónsson, knüllte den Zettel zusammen und warf ihn ins Spülbecken.

»Ich kümmere mich darum«, versicherte er und stand auf.

»Die Konditionen sind noch dieselben wie vorher«, erklärte Sonja. »Sie kriegen das, was Sie wollen.« Bragi brummte zustimmend. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, weil sie ihm vor ihrem Verschwinden den Umschlag in den Briefkasten geworfen hatte. Einen Umschlag voller Geld und mit einer handgeschriebenen Entschuldigung.

»Meine Frau ist wieder zu Hause«, sagte er. »Sie hat Alzheimer im Endstadium. Ich möchte sie für die letzte Zeit bei mir haben.«

Sonja schaute ihm in die Augen und lächelte kurz.

»Das ist schön«, sagte sie. »Es ist schön, wenn man einen anderen Menschen so sehr liebt.«
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»Sie wirken fröhlicher«, sagte Elvar, Aglas Anwalt, und lächelte zufrieden. Agla lächelte zurück und wusste genau, was er dachte. Sie war in letzter Zeit nicht gut drauf gewesen. Er hatte ein paarmal vergeblich versucht, sie aufzumuntern, in einem väterlich-fürsorglichen Tonfall, der erstaunlich gut zu diesem jungen Mann passte. Doch Agla hatte sich lieber auf den Alkohol und das Pulver verlassen, und sein Gelaber war zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen. Inzwischen war ihr klar, dass er Schiss bekommen hatte, sie zu verteidigen.

»Danke, mir geht’s auch besser«, antwortete sie. »Sie machen Ihre Sache gut. Engagieren Sie ruhig noch jemanden, wenn Sie Unterstützung brauchen.« Elvar nickte.

»Ich habe schon einen Buchhalter hinzugezogen, der alles mit mir durchsieht, aber ich bräuchte noch jemanden, der sich um die Schadenersatzklage der Bank kümmert.« Er tippte auf den großen Unterlagenstapel auf seinem Schreibtisch.

»Seien Sie unbesorgt wegen der Klage«, erwiderte sie. »Verschwenden Sie nicht allzu viel Zeit damit, die wird vom Bezirksgericht sofort abgeschmettert.«

»Wie bitte?« Elvar musterte Agla skeptisch.

»Ja«, versicherte sie. »Ihre oberste Priorität ist meine Verteidigung. Die Schadenersatzklage ist zweitrangig.« Sie konnte ihm das nicht genauer erklären, zumal sie nicht wusste, wie Jóhann, der ehemalige Bankdirektor, die Sache eingefädelt hatte. Aber er hatte ihr diesen Gefallen versprochen, mithilfe seiner Connections.

»Woher wissen Sie, dass die Klage abgelehnt wird? Wie …« Elvar verschlug es kurzzeitig die Sprache. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Sagen wir doch einfach, die Elfen haben mir ein Neujahrsgeschenk gemacht«, antwortete Agla und blinzelte ihm zu. Elvar starrte sie mit einem verständnislosen Ausdruck an, der nach und nach verblasste und sich in Enttäuschung verwandelte. Das war es, was sie an ihm mochte. Er strafte sie nicht mit Missbilligung, sondern war lediglich enttäuscht. Wie Eltern, die enttäuscht feststellen müssen, dass sie ihrem Sprössling, der im Supermarkt eine Packung Kekse geklaut hat, ihre eigenen moralischen Werte nicht vermitteln können.

»Ich will gar nichts Genaueres darüber wissen«, sagte Elvar.

»Nein. Das wollen Sie nicht.« Agla verspürte einen Stich im Herzen und das Bedürfnis, etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen, doch der Moment war schnell vorüber.

»Das wird schon alles gut laufen, Elvar«, beteuerte sie und sah, wie er auf seinem Stuhl zusammensackte, als würde jegliche Energie durch seinen perfekt gebügelten Anzug aus seinem jungen Körper entweichen. Er tat ihr leid. Er war ganz versessen darauf gewesen, ihre Verteidigung zu übernehmen. Alle jungen Anwälte träumten davon, einen Bankster zu verteidigen, mit einem großen, spektakulären Fall Karriere zu machen und Eingang in die Geschichtsbücher zu finden. Doch jetzt, wo es darauf ankam, schien er fast gehofft zu haben, dass sie tatsächlich unschuldig wäre, dass sie das Recht auf ihrer Seite hätte und er es nur beweisen müsste. Vielleicht weil sie eine Frau war. Vielleicht hatte er sich vorgestellt, sie sei bei der ganzen Sache nur das Opfer und unverschuldet in die Machenschaften der anderen Topmanager hineingezogen worden und er könne sie retten.

Doch je klarer sein Blick auf die Realität in den letzten Monaten geworden war, desto mehr sanken seine Erwartungen auf Gerechtigkeit. Agla seufzte. Es war hart, jung zu sein, dachte sie. Es war hart, erwachsen zu werden. Wenn der Fall abgeschlossen war, würde von Elvars Idealen nicht mehr viel übrig sein.
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An der Theke im Múlakaffi standen die Leute Schlange, obwohl es schon fast ein Uhr war. Sonja stellte sich trotzdem an. Sie hatte Appetit auf Hausmannskost, und auf der Tageskarte stand heute Bratfisch. Klassischer, frischer panierter Fisch mit Zwiebeln und Kartoffeln. Sie spürte einen leichten Stich im Herz, weil sie an ihre Mutter denken musste, aber das ging schnell vorüber. Sonja war gut darin, aufkeimende Gedanken an die Streitereien zwischen ihnen zu verdrängen, indem sie sich schnell auf etwas anderes konzentrierte. Schon seltsam, dass sie meistens bei Essen an ihre Mutter denken musste.

Sonja setzte sich an einen Tisch in der Nähe der Tür und fragte sich, ob sie die Riesenportion auf ihrem Teller schaffen würde. An einem normalen Tag hätte ihr der Käsetoast, den sie bei Bragi bekommen hatte, bis zum Abend gereicht, aber jetzt machte sich der Jetlag bemerkbar, und wenn sie müde wurde, verlangte ihr Körper nach Extra-Kraftstoff, und sie konnte doppelt so viel essen wie sonst. Das Lokal war voller Handwerker, die mittags eine energiereiche Mahlzeit zu sich nahmen, damit sie den anstrengenden Tag durchhielten. Außer ihr war nur noch eine weitere Frau in Bürokleidung da, bestimmt von einer der Firmen in der Umgebung. Sonja hätte gern gewusst, was die Leute von ihr dachten, wenn sie sie musterten. Sie war definitiv zu schick angezogen für das Múlakaffi. Meistens achtete sie darauf, nicht zu sehr aufzufallen, nicht aus der Masse herauszustechen, aber jetzt war sie zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen.

Sonja verschlang den Fisch und erstellte im Kopf eine To-do-Liste für die Tour nächste Woche: eine Unterkunft in Amsterdam buchen, im Internet ein Vakuumiergerät kaufen und alles über das PayPal-Konto ihrer imaginären Firma bezahlen. Das war sicherer als mit der Kreditkarte, weil die isländischen Behörden immer noch Devisenkontrollen durchführten – wahrscheinlich als Vorwand, um die Leute auszuspionieren –, und wenn sie ein Vakuumiergerät in Amsterdam kaufen würde, wäre das bestimmt verdächtig. Sie musste sich auch noch Flugtickets besorgen, wobei der Rückflug an einem Tag stattfinden sollte, an dem Bragi Schicht hatte. Außerdem mussten ihre sonnengebleichten Haare dringend geschnitten werden, denn ein ungepflegtes Äußeres bedeutete garantiert Ärger bei der Zollkontrolle. Sie musste Adam kontaktieren, ihm die neue Handynummer geben und sich von ihm die Kontaktnummer für die Abholung in Amsterdam geben lassen. Und mit ihm über Tómas reden. Sie konnte sich nicht damit abfinden, Tómas in nächster Zeit nicht zu sehen. Das tat einfach zu sehr weh.
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Der Mittagsrummel hatte noch nicht begonnen, als Agla zögernd die Umkleide des Laugardalslaug-Freibads betrat. Es war Jahrzehnte her, seit sie das letzte Mal im Schwimmbad gewesen war. Sie brauchte ziemlich lange, um herauszufinden, wie man den kleinen Metallchip, den die Frau an der Kasse ihr gegeben hatte, in das Schloss am Schrank steckte, aber ein hilfsbereiter Tourist zeigte es ihr. Die alten Schließfächer waren viel leichter zu öffnen gewesen. Zum Glück schien sich sonst nicht viel geändert zu haben, und Agla fand problemlos die Duschen. Sie rollte ihr Handtuch zusammen, schob es in die Ablage, die sich noch am selben Platz befand, und stellte sich unter die nächstgelegene Dusche.

Ein paar verschämte Ausländerinnen wuschen sich hinter zugezogenen Duschvorhängen, die neu waren, denn die Duschen waren früher immer alle offen gewesen. Jetzt gab es einige mit Vorhängen, aber die Isländerinnen benutzten weiterhin wie gewohnt die offenen Duschen. Es waren hauptsächlich ältere Frauen, die von ihrer morgendlichen Plauderrunde im Hot Pot zurückkamen, und Agla bemerkte, dass sie alle Badeanzüge von Speedo oder Adidas trugen. Ihr geblümter Badeanzug war offenbar völlig aus der Mode. Sie überlegte kurz, ob sie sich ein Handtuch umhängen, nach vorn zur Kasse gehen und sich einen anderen Badeanzug ausleihen sollte, irgendeinen unauffälligen dunkelblauen oder schwarzen, ließ es aber bleiben. Es würde garantiert mehr Aufmerksamkeit erregen, wenn sie wegen einer solchen Lappalie zur Kasse ginge.

Ex-Bankdirektor Jóhann kam zur selben Zeit aus der Umkleide wie Agla. Sie begrüßten sich mit einem Nicken, steuerten beide auf die Hot Pots zu und gingen, ohne auf ein Signal des anderen warten zu müssen, fast im Gleichschritt geradewegs zum letzten Hot Pot, der am weitesten vom Schwimmbadgebäude entfernt war – ausgerechnet der heißeste. Agla watete vorsichtig in das runde Becken, ihre Füße waren nach dem kurzen Gang über den eisigen Schwimmbadrand taub vor Kälte, und das heiße Wasser brannte. Jóhann stieg zügig, aber laut fluchend und stöhnend hinein, so als handele es sich um einen Wettbewerb. Das war typisch für ihn: viel Lärm um nichts. Agla saß im Wasser und akklimatisierte sich gerade, als Adam eintraf.

Ohne Klamotten sah Adam genauso gut aus wie mit. Er hatte einen durchtrainierten Körper und bewegte sich lässig, ging trotz der Glätte ziemlich schnell, als vertraue er vollkommen darauf, dass seine nackten Füße auf dem Eis, das sich im Wasserdampf auf dem Beckenrand gebildet hatte, nicht ausrutschen würden. Er stieg die Stufen hinunter ins Wasser, ohne zu jammern oder eine Miene zu verziehen, als hätte der Temperaturunterschied nicht den geringsten Einfluss auf ihn. Er nickte Jóhann zu und richtete den Blick auf Agla.

»Hallo«, sagte er und musterte ihren Körper mit stechenden Augen, sodass Agla fast hören konnte, was er dachte: Was hat sie, was ich nicht habe? Selbst wenn er es laut ausgesprochen hätte, hätte sie es ihm nicht beantworten können. Sie hätte eine lange Liste mit Sonjas Vorzügen herunterleiern können, hatte aber nicht die geringste Ahnung, was Sonja an ihr gefunden hatte. Das war ihr wirklich ein Rätsel.

Die Situation war alles andere als angenehm. Agla hätte dem leicht bekleideten Adam lieber nicht gegenübergesessen, aber ihr war kein anderer Ort eingefallen, an dem sie sicher sein konnte, dass keiner der beiden ein Aufnahmegerät dabeihatte. Jóhann war berüchtigt für seine Mitschnitte, die er rücksichtslos benutzt hatte, um sowohl seine Mitarbeiter in der Bank als auch seine Geschäftsrivalen zu manipulieren. Und bei dieser Sache sollte man besser kein Risiko eingehen.

»Ingimar war bei mir«, kam Agla ohne Umschweife zum Thema. Wenn sie länger in dieser Hitze sitzen musste, wäre sie weichgekocht.

»Was hat das zu bedeuten?«, blaffte Jóhann, während Adam ein leises »Scheiße« ausstieß.

»Du bist verseucht, Jóhann. Dir droht eine dritte Ermittlung, deshalb kannst du nichts für ihn tun«, antwortete sie, woraufhin Jóhann den Kopf hängen ließ und etwas vor sich hinmurmelte. »Und Adam hat ihm nur Kleinkram gegeben.«

»Weil ich mich um andere Gläubiger kümmere, die genauso fordernd sind wie er!«, zischte Adam. »Wir waren uns doch einig, dass es oberste Priorität hat, sie bei Laune zu halten.« Die Adern an seinem Hals traten vor Erregung hervor, und er ballte im Wasser die Fäuste, als müsste er sich beherrschen, damit er ihr nicht ins Gesicht schlug.

»Ingimar hat einen Vorschlag gemacht«, fuhr Agla fort, »wie wir einen Teil der großen Schulden loswerden können – sogar alle, wenn wir unsere Trümpfe richtig ausspielen.« Sie merkte, wie Adam sich bei diesen Worten sichtlich entspannte, und Jóhann hob wieder den Kopf.

»Was für ein Vorschlag?«, fragte Jóhann, und Agla überlegte kurz, ob sie ihm von der Strategie, die ihr bei Ingimars Vorschlag eingefallen war, erzählen und sich seine Meinung dazu anhören sollte, so wie sie es während ihrer Zusammenarbeit immer getan hatte. Damals hatten sie sich gegenseitig von ihren Ideen erzählt und den anderen um Rat gefragt. Doch sie entschied sich dagegen. Es war sicherer, wenn nur sie die Spielregeln kannte.

»Dass ich Ingimars Angelegenheiten übernehme und ihr beide mir den Sonderermittler vom Hals haltet. Euch um eure eigenen Leute kümmert.«

»Du sitzt doch schon in der Scheiße«, sagte Adam, und Agla meinte, ein spöttisches Grinsen in seinem Gesicht zu sehen.

»Jein«, entgegnete Agla. »Was mich betrifft, sind die Ermittlungen abgeschlossen, und solange ich nicht in weitere Fälle verwickelt werde, habe ich in den nächsten Jahren nur einen Prozess und ein Urteil am Hals. Ansonsten bin ich frei.« Adam und Jóhann tauschten einen Blick.

»Schön und gut«, sagte Adam nach einer kurzen Pause. »Aber ich wüsste nicht, was du für Ingimar tun könntest. Was seine Leute zufriedenstellt. Wir reden hier ja nicht von Peanuts.«

Agla lächelte. Das war richtig. Die Summe, die sie sich von ihm geliehen hatten, war keine Kleinigkeit. Die ursprüngliche Strategie war eigentlich wasserdicht gewesen, dann aber doch nach hinten losgegangen. Eine Strategie, die ihnen allen eine goldene Zukunft sichern, der Bank zugutekommen und ungefährlich für die Gläubiger sein sollte. Wenn sie aufgegangen wäre. Aber das war nicht geschehen, und sie mussten alle die bittere Erfahrung machen, dass es zwar nicht unwichtig war, wem man Geld lieh, aber noch viel wichtiger, von wem man sich Geld lieh.

»Je weniger wir darüber wissen, desto besser«, sagte Jóhann. Agla nickte und stand auf. Ihr Körper war schwer und kraftlos von der Hitze und fühlte sich so an, als würde sich die Haut von den Knochen pellen.

»Wenn du das vermasselst, Agla …«, sagte Adam hinter ihr, woraufhin sie sich umdrehte und ihn fixierte.

»Ich vermassele das nicht, Adam. Ich kenne Ingimar. Ich weiß, wozu er fähig ist. Vermasseln steht nicht auf dem Programm.«

Da Adam nichts weiter sagte, nickte sie Jóhann, der in dem kochend heißen Wasser schon feuerrot und aufgedunsen war, nur kurz zu. Als sie aus dem Hot Pot stieg, musste sie sich kurz am Treppengeländer abstützen, weil ihr durch die Kälte ein bisschen schwindelig wurde.
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Tómas folgte Papa ins Badezimmer und sah zu, wie er seine Badehose und sein Handtuch aufhängte.

»Warst du im Schwimmbad?«, fragte er erstaunt. »Du warst im Schwimmbad und hast mich nicht mitgenommen?« Tómas spürte, wie die Kränkung in seinem Bauch anschwoll. Schwimmen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen und eines der wenigen Dinge, die er wirklich gern mit Papa machte. »Warum durfte ich nicht mit?«

»Ich hatte nur ein kurzes Meeting im Hot Pot. Ich musste mit ein paar Leuten sprechen«, antwortete Papa, woraufhin Tómas in sein Zimmer rannte und die Tür zuknallte.

»Du lügst!«, brüllte er. »Es gibt keine Meetings im Schwimmbad, du willst mich nur nicht dabeihaben, weil ich mit Mama in Florida war!« Er hörte, wie Papa durch den Flur ging und vor seiner Zimmertür stehen blieb. Er klopfte leise an und öffnete die Tür.

»Ich bin nicht sauer auf dich, weil du mit deiner Mutter in Florida warst«, sagte er. »Ich bin sauer auf deine Mutter. Aber das ist nicht deine Schuld.«

Als Papa ins Zimmer kam, trat er auf einen Legostein und zuckte vor Schmerz zusammen. Er schob die Legosteine mit dem Fuß zur Seite und setzte sich zu Tómas auf die Bettkante. Er strich ihm über den Rücken, aber Tómas schüttelte ihn ab. »Bitte, Tómas«, sagte Papa mit flehender Stimme, aber Tómas’ Wut kochte wieder hoch.

»Du hast den fiesen Männern gesagt, dass sie uns fesseln sollen!«, schrie er, rollte sich am anderen Ende des Betts zusammen und trat mit den Füßen nach Papa.

»Nein, Tómas! Ich habe sie nur gebeten, euch abzuholen, aber ich wusste doch nicht, dass sie euch fesseln würden! Ehrlich! Ganz ehrlich!« Papa griff nach Tómas’ Füßen und hielt sie fest, und Tómas’ Wut verwandelte sich in lähmende Ohnmacht. »Ich würde nie jemandem sagen, dass er dich fesseln soll, Tómas!«

»Und was ist mit meinen Sachen, die noch im Wohnwagen liegen?«, schniefte Tómas. »Wann kriege ich die zurück?«

»Was vermisst du denn am meisten?«, fragte Papa.

»Alles … mein Schreibheft, die Zigarrenkiste mit den Fußballbildern und meinen Basketball. Das ist die beste Basketball-Marke, die es gibt, hat Duncan gesagt.«

»Wir können dir einen neuen Basketball kaufen, Tommi, das ist doch kein Problem. Und Schreibhefte bekommt man in jeder Buchhandlung.« Papa verstand das einfach nicht. Er verstand nicht, dass manche Dinge wichtig waren. Aber er hatte die Zigarrenkiste und die viele Arbeit, die er sich mit den Muscheln gemacht hatte, ja auch nicht gesehen. Solche Sachen verstand nur Mama.

Papa zog ihn an sich und nahm ihn fest in den Arm, und auch wenn Tómas sich erst dagegen sträubte, war es angenehm, nachzugeben und in Papas Arme zu sinken, zu spüren, wie seine Hand rhythmisch über seinen Rücken strich, und zu schluchzen, bis er sich wieder beruhigte und ihm alles etwas leichter erschien. Trotzdem wäre er jetzt lieber bei Mama, und als er an sie dachte, wie sie in viel zu dünnen Klamotten am Flughafen zurückgeblieben war, wurde er wieder wütend.

»Ich will zu Mama«, sagte er und löste sich aus Papas Umarmung. »Ich will sofort zu Mama.« Papa schüttelte den Kopf.

»Wir müssen noch ein bisschen abwarten, Tómas«, sagte er. »Du verstehst doch bestimmt, dass ich deiner Mutter nicht vertrauen kann, weil sie sonst vielleicht wieder mit dir abhaut.«

»Nein, das verstehe ich nicht!«, brüllte Tómas und sprang auf. »Du bist total gemein! Ich will zu Mama!«
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Das war, gelinde gesagt, ein seltsamer Tag gewesen. Sonja kam es so vor, als wäre es Jahre her, seit sie in Shorts vor dem Flughafen gestanden und überhaupt nicht mehr weitergewusst hatte. Jetzt lief ihr Leben wieder in einer Spur, führte in eine bestimmte Richtung, und auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Plan aufging, ziemlich gering war, hatte sie wenigstens einen Plan. Das war das Wichtigste.

Seit ihr früheres Leben, ihr zielloses, unentschlossenes Leben, zusammengebrochen war, hatte sie stets versucht, ein Ziel zu haben, denn sie wusste aus bitterer Erfahrung: Wenn sie nicht selbst die Richtung vorgab, würden es andere für sie tun. Und davon hatte sie die Schnauze voll. Auch wenn sie in einem Netz festhing, gezwungen war, das zu tun, was Adam wollte, hatte sie eine sehr genaue Vorstellung von der Zukunft. Eine Vorstellung, von der Adam alles andere als begeistert wäre. Tómas und sie in Sicherheit in einer kleinen Wohnung, ganz egal wo, solange sie sich morgens darauf freuen konnte, aufzuwachen, solange sie miteinander spielen und herumalbern konnten und sie jeden Abend einschlafen würde, ohne sich Sorgen über das Wohlergehen ihres Sohnes machen zu müssen.

Sie war so lange auf der Flucht gewesen, auf einem verzweifelten Rückzug, in ständiger Angst, dass sie komplett in eine Welt hineingezogen wurde, die sie fürchtete, von der sie sich nie ganz hatte befreien können. Jedes Mal, wenn sie gedacht hatte, sie könnte aus dem Netz entkommen, war sie in eine andere Masche hineingeschwommen, die sich zugezogen hatte. Aber jetzt würde sie innehalten. Sie würde nicht mehr fliehen. Sie würde umkehren, sich der Angst stellen und zurück in das Netz schwimmen. Irgendwo tief in dem Wirrwarr verbarg sich der Ausweg.

Sonja hatte gerade die Wohnungstür zugezogen, als es leise klopfte, und sie wusste sofort, dass es Agla war. Verdammter Mist, dachte sie, wusste aber auch, dass sie Agla hereinbitten und mit ihr im Bett landen würde. Vielleicht lag es an ihrer psychischen Erschöpfung oder an ihrer Wehrlosigkeit gegenüber Aglas Leidenschaft: Im selben Moment, als sie die Tür aufmachte, schmiss sie ihre ursprüngliche Entscheidung, sich von Agla fernzuhalten, über den Haufen.

Als Agla sich vorbeugte und sie zaghaft küsste, verdrängte Sonja alle Enttäuschungen und Streitereien wegen des Versteckspiels und der Eifersucht und erwiderte ungestüm den Kuss. Sie brauchte Agla jetzt so sehr. Brauchte ihr Begehren, ihre Dankbarkeit und ihre warmen Hände, die sie überall dort berührten, wo es sich am besten anfühlte.

»Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, flüsterte Agla, als sie vor dem Bett kniete und Sonjas Shirt mit zitternden Händen hochschob. »Ich wäre fast gestorben, so sehr hab ich dich vermisst.« Sie vergrub ihr Gesicht zwischen Sonjas Brüsten, so gierig, so heftig und so fest, dass Sonja sie bremsen musste.

»Ich hab dich auch vermisst, Liebste«, flüsterte sie in Aglas Haar, das sich wie üblich von zu viel Haarspray ganz steif anfühlte. »Ich hab dich auch vermisst.«
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»Wer von uns ist der Mann?«, flüsterte Agla der schlummernden Sonja ins Ohr. Sie hatte die ganze Nacht geschlafen wie ein Stein, und seit sie wach war, einfach nur dagelegen und es genossen, Sonjas Atem zu lauschen, sich an sie zu schmiegen und die wundervolle Wärme ihrer Haut zu spüren. Aber jetzt war sie in Redelaune. Ihr Leben hatte sich gestern komplett gewandelt, und sie war lange nicht mehr so optimistisch gewesen. Nicht mehr seit vor dem Crash. Ihr Kopf war klar und kühl, und sie hatte einen genauen Plan, wie sie Ingimars Vorschlag umsetzen konnte. Es würde ein bisschen Arbeit sein, relativ komplex, aber machbar. Und sie musste sich eingestehen, dass es ihr Spaß machen würde. Solche Aufgaben reizten sie, befeuerten ihre Kreativität und stärkten ihr Selbstvertrauen. Seit dem Crash hatte sie keine anspruchsvollen Projekte mehr bekommen, unmittelbar danach hatten alle in der Bank ihr misstraut, und später, als die Ermittlungen losgingen, hatte sie ihren Job gekündigt, damit der neue Direktor nicht gezwungen war, sie zu feuern. Doch jetzt sah alles viel besser aus. Jetzt hatte sie etwas zu tun. Bei der Erwähnung von Ingimars Namen hatten die Jungs im Hot Pot vor Angst gebibbert, aber Agla war nicht ängstlich. Sie war gespannt. Und Spannung war schon immer ihre beste Motivation gewesen.

»Was redest du da?«, murmelte Sonja mit geschlossenen Augen.

»Ich hab dich nur gefragt, wer von uns der Mann ist …« Sonja seufzte und drehte sich mit einem neckischen Funkeln in den Augen zu Agla.

»Ich bin der Mann«, behauptete sie. »Ich trage öfter Jeans und so. Du bist eher eine Lippenstift-Lesbe.«

»Was?«

»Na, du weißt schon, eine Lippenstift-Lesbe.«

»Was soll das heißen?«

»Schau mal nach, wie viel Kosmetikzeug du im Badezimmerschrank hast, dann weißt du, wer der Mann ist.«

»Liegt das nicht daran, dass ich älter bin? Als ich jünger war, habe ich mich auch noch nicht so stark geschminkt.«

»Nein, das liegt daran, dass du die Frau bist. Und ich bin der Kerl.«

»Woher weißt du das?«, fragte Agla, die das irgendwie überraschte. »Woher weiß man, wer der Kerl ist?«

»Man kann auch den Kleiderschrank checken«, antwortete Sonja, stand auf und öffnete ihren Kleiderschrank. »Vergleich das mal mit deinem Kleiderschrank, dann brauchst du mich nicht mehr zu fragen, wer der Mann ist.« Sie stolzierte aus dem Schlafzimmer, und Agla setzte sich im Bett auf und musterte den Inhalt des Schranks. Tatsächlich besaß Sonja ziemlich wenige Klamotten, aber Agla hatte das immer auf ihren chronischen Geldmangel geschoben. Ihr eigener Kleiderschrank war definitiv besser ausgestattet, selbst wenn die Hälfte ihrer Kleidung momentan auf dem Schmutzwäschestapel auf dem Boden lag.

»Ich hab nichts da«, rief Sonja aus der Küche. »Kein Brot, keinen Kaffee, gar nichts.«

»Was hältst du von einem Frühstück in Luxemburg?«, fragte Agla, die in der Türöffnung stand.

»Klar, gerne«, antwortete Sonja und knallte kichernd den Kühlschrank zu.

»Ich meine es ernst«, sagte Agla. »Ich muss da beruflich hin, und es wäre wirklich schön, wenn du mitkommst.« Sonja musterte sie nachdenklich, und Agla fügte hinzu: »Das wird super, Sonja, glaub mir. Ich rufe gleich an und sage Jean-Claude, dass er die Wohnung putzen und den Kühlschrank auffüllen soll …«

»Hä?«, unterbrach sie Sonja. »Wer ist Jean-Claude? Und welche Wohnung?«

»Meine Wohnung. Jean-Claude wohnt unten, er putzt für mich.«

»Du hast eine Wohnung in Luxemburg?« Sonja starrte sie ungläubig an. »Vielleicht auch noch jede Menge Kohle auf Bankkonten in der ganzen Welt? Stimmt das, was über dich in der Zeitung steht?«

»Nicht ganz«, antwortete Agla verlegen und räusperte sich.

»Um Himmels willen«, sagte Sonja kopfschüttelnd, und Agla fragte sich, ob aus Verwunderung oder Missbilligung. Hoffentlich Ersteres. Agla ging zurück ins Schlafzimmer und suchte ihre Klamotten zusammen. An der Seidenbluse fehlten zwei Knöpfe, es war gestern Abend ziemlich zur Sache gegangen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trat dann ins Bad, wo Sonja sich gerade das Gesicht wusch.

»Bitte, Süße, komm doch mit«, bat Agla. Die Vorstellung, mit Sonja Zeit im Ausland zu verbringen, fand sie unwiderstehlich. Dort kannte sie keiner, keiner starrte sie auf der Straße an, keiner zerbrach sich den Kopf darüber, was sie wohl zusammen machten.

»Ich kann nicht«, entgegnete Sonja. »Ich muss arbeiten.«

»Dein IT-Job? Ist es das?«

»Ja«, antwortete Sonja leise, und ihr Gesicht verdunkelte sich. »Mein IT-Job.« Agla zog sie an sich und küsste sie.

»Du weißt ja …«, setzte sie an und druckste herum, weil sie nicht wusste, wie sie es am besten formulieren sollte, »äh, also, dass … ich dir finanziell immer aushelfen kann, wenn dich der Job nervt.« Sonja machte sich von ihr los.

»Das weiß ich, Agla!«, rief sie plötzlich empört, fast wütend. »Aber ich kann für mich selbst sorgen! Das hab ich dir schon hundertmal gesagt.« Agla hob entschuldigend die Hände.

»Okay, okay, schon gut. Jetzt werd’ nicht gleich sauer.« Sie legte die Arme um Sonja und presste sie an sich. »Ein ganzes Wochenende in Luxemburg. Nur du und ich«, flüsterte sie und spürte, wie Sonja in ihren Armen dahinschmolz. »Nur wir zwei.«

»Du hast dich verändert«, sagte Sonja, schob sie von sich und musterte sie forschend. »Du wirkst irgendwie … fröhlicher.« Agla wurde innerlich ganz warm. Unglaublich, dass Sonja immer wusste, was sie fühlte.

»Das ist … ja. Man könnte sagen, es hat sich ein Geschäft aufgetan, mit dem ich ganz zufrieden bin«, erklärte sie, in der Hoffnung, dass Sonja nicht weiterbohren würde.

»Eine Banksache?«

»Ja, eine Banksache«, antwortete Agla lächelnd.

»Es ist schön, dich so glücklich zu sehen«, sagte Sonja, tupfte sich Creme ins Gesicht und massierte sie ein. »Aber ich kann nicht mit dir nach Luxemburg fliegen.«

»Ich traue mich kaum, es zu sagen, aber wenn du Geld fürs Ticket brauchst …«

»Raus, Agla!«, fauchte Sonja. »Ich hab dir schon geantwortet, verdammt noch mal!«
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Bragi wartete schon ungeduldig auf die Passagierlisten vom Analyse-Team, als Atli Þór, sein ehemaliger Schützling und Lieblingskollege, endlich in den Aufenthaltsraum kam und sie ihm brachte. Bragi nahm die Blätter entgegen und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Er wollte die Listen wegen einem bestimmten Namen durchsehen. Dem Namen auf dem zerknitterten Zettel, den Sonja ihm gegeben hatte.

»Willst du sie dir nicht anschauen?«, fragte Atli Þór, bevor seine Aufmerksamkeit voll und ganz von dem Kaffeevollautomaten in Beschlag genommen wurde, bei dem nicht nur die Bohnen nachgefüllt, sondern auch der Kaffeesatz-Behälter geleert werden musste, sodass es ziemlich aufwendig war, sich einen Kaffee zu machen. »Was war eigentlich so verkehrt an der alten Kaffeemaschine?«, seufzte er. »Dieser dämliche bohnenmahlende, kaffeesatzspuckende Apparat braucht ständig irgendwas. Man hat eine Scheißarbeit damit, bevor man auch nur einen Tropfen Koffein da rausbekommt.«

Bragi musste über Atli Þórs schlechte Laune grinsen. Der neue Kaffeeautomat war eines dieser modernen Geräte, die er schlichtweg ignorierte. Er wäre nie auf die Idee gekommen, sich mit den unterschiedlichen Optionen und bunten Warnleuchten zu beschäftigen, die meistens anfingen zu blinken, wenn jemand einen Kaffee wollte. Seit die alte Kaffeemaschine ausgetauscht worden war, nahm Bragi einfach eine Thermoskanne mit Filterkaffee mit zur Arbeit. Es lohnte sich ohnehin nicht für ihn, sich mit der neuen Maschine vertraut zu machen, weil er nur noch ein paar Monate arbeiten würde.

Während Atli Þór an dem Kaffeeautomaten herumhantierte, überflog Bragi die Passagierlisten, aber der besagte Name war nicht dabei, weder in seiner Schicht noch am nächsten Tag. Das würde wohl ein kleines Geduldsspiel werden. Unmöglich zu sagen, wie viele Touren dieser Kurier machte – bei Sonja waren es zwei im Monat, aber das musste nichts heißen. Bragi fischte den Stift aus seiner Hemdtasche und kreiste willkürlich ein paar Namen ein.

»Personenkontrollen?«, fragte Atli Þór, und Bragi nickte. »Nur Stichproben«, antwortete er. »Wir könnten genauso gut jeden zwanzigsten Passagier nehmen.« Er wollte Atli Þór die Listen gerade zurückgeben, als ihm eine Seite ganz hinten auffiel, die er sich noch nicht angeschaut hatte. Es handelte sich um die Passagierliste für den Grönlandflug, die das Analyse-Team normalerweise den grönländischen Kollegen schickte, überprüft und markiert. Aus irgendeinem Grund war das Blatt mit den Namen der ausreisenden Passagiere zwischen Bragis Stapel mit den Ankunftslisten geraten. Wahrscheinlich rein zufällig. Falls es überhaupt Zufälle gab. Auf der Liste stand nämlich der Name, den er sich von Sonjas Zettel gemerkt hatte. Axel Jónsson. Der Grönlandflug ging wie üblich nicht vom internationalen Flughafen in Keflavík, sondern vom nationalen Flughafen in Reykjavík. Und zwar morgen.
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Tómas hatte Bauchschmerzen, als er von der Schule nach Hause ging. Er fühlte sich, als hätte er eine riesige Beule im Bauch. Zum Glück war schon Donnerstag, da blieb nur noch Freitag, dann war Wochendende, und am Montag wären seine Mitschüler hoffentlich nicht mehr so neugierig. Sie fragten ihn andauernd nach Florida, warum er so lange fort gewesen sei, warum sein Vater ihn in der Schule gesucht und die Lehrerin angeschrien habe. Aber Tómas wusste nicht, was er antworten sollte, und murmelte nur etwas vor sich hin.

Auf der Treppe vor dem Haus traf er Papa mit Bangsi an der Leine.

»Geht ihr Gassi?«

»Nein«, sagte Papa. »Ich muss mal kurz weg.«

»Wohin denn? Warum nimmst du Bangsi mit?« Tómas schaute seinen Vater fragend an, der irgendwie nervös wirkte.

»Ich … äh … ich wollte Bangsi nur ganz kurz einem Freund ausleihen. Weil er so gut Sachen finden kann.«

»Darf ich mit?«, bettelte Tómas und schleuderte seinen Schulranzen in die Diele.

»Nein, das geht nicht«, antwortete Papa und ging zum Auto, den Hund hinter sich herziehend. »Dísa ist da, sie passt auf dich auf.«

Als Tómas ihm nachschaute, merkte er, wie die Beule in seinem Bauch größer wurde. Papas Freundin Dísa war nett, aber er wäre trotzdem lieber mitgefahren.

»Warum darf ich nicht mit?«, rief er. »Du nimmst mich nie mit!«

Papa schüttelte den Kopf und ging einfach weiter. Als er die Hintertür aufmachte, sprang Bangsi in den Wagen. Es war total gemein, dass Papa erst ohne ihn ins Schwimmbad ging, und jetzt machte er auch noch einen Ausflug mit dem Hund und nahm ihn nicht mit. Dabei gab es für Tómas nichts Schöneres als Schwimmen und Bangsi. Das war so ungerecht.

»Ich ziehe zu Mama! Und Bangsi kommt mit!«, brüllte er Papa aus vollem Hals hinterher, woraufhin der sich endlich umdrehte und ein paar Schritte auf ihn zukam.

»Du gehst nirgendwohin, Tómas! Hast du verstanden?« Papas Gesicht kam ganz nah an Tómas’ heran, und er konnte den Kaffee in seinem Atem riechen. »Deine Mutter ist unfähig, dich großzuziehen, also vergiss diese Spinnerei ein für alle Mal!«, zischte er, drehte sich abrupt um und eilte zum Wagen.

Tómas meinte, sein Herz würde stillstehen. Er hatte noch nie Angst vor Papa gehabt. Das Auto fuhr mit quietschenden Reifen davon, und Tómas blickte auf die Pfütze auf dem Bürgersteig, wo der Wind das Wasser kräuselte. Er schniefte und wischte sich die Tränen von den Wangen. Die Beule in seinem Bauch schrumpfte zusammen, verhärtete sich und wurde zu einem festen Knoten. Er würde nie wieder mit Papa reden. Er würde schweigen und nie wieder ein Wort zu ihm sagen.
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Bragi spielte mit seinem Reisepass und seiner Bordkarte herum, während er sich in der Wartehalle des Reykjavíker Flughafens umschaute. Der Transitbereich für Grönland und die Färöer war von der Ankunftshalle der Inlandsflüge klar abgegrenzt. Es wurden dieselben Sicherheitskontrollen durchgeführt wie in Keflavík, nur in etwas kleinerem Umfang. Das Ganze kam Bragi vor wie die Miniaturausgabe eines Flughafens, und er verfolgte aufmerksam das Geschehen. Dies war einer der wenigen Orte, an denen er während seiner Zeit beim Zoll nicht gearbeitet hatte. Er war bei der Post, beim Fährterminal an der Ostküste und beim Hafen in Reykjavík gewesen, am längsten allerdings am Flughafen in Keflavík.

Bragi beobachtete die Passagiere, die in die Halle kamen, und musterte besonders die Männer. In einer Fokker 50 war nicht viel Platz, deshalb konnte er Axel Jónsson höchstwahrscheinlich über die Ausschlussmethode ausfindig machen. Eine Gruppe Grönländer war schon da gewesen, als er eingetroffen war, sie schienen zusammenzugehören, kamen anscheinend von einer Konferenz oder einer Veranstaltung. Eine Familie hatte zur gleichen Zeit wie Bragi eingecheckt, ein junges Paar mit zwei Kindern, das ebenfalls von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnte. Als Nächstes kamen drei Frauen mittleren Alters, die gemeinsam reisten, und dann zwei Paare, vermutlich aus Mitteleuropa, gefolgt von einer weiteren grönländischen Gruppe und einem einzelnen Mann, der Bragi sofort neugierig machte. Er war um die dreißig, dunkelhaarig, hatte einen Dreitagebart und trug Jeans und eine schwarze Lederjacke. Nachdem der Mann die Sicherheitskontrolle passiert hatte, steuerte er sofort auf die Toilette zu, und Bragi überlegte, ob er ihm folgen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er blieb besser in der Wartehalle und verschaffte sich einen Überblick über alle Passagiere, die an Bord gingen.

Nach und nach trudelten die Leute ein, und Bragi stand auf, damit es nicht so aussah, als würde er auf jemanden warten. Hier gab es keine Spiegelscheibe, hinter der man sich verstecken konnte. Es vergingen nur wenige Minuten, bis der richtige Mann die Halle betrat. Bragi wusste sofort, dass es Axel Jónsson war. Er brauchte keinen Beweis, er spürte es einfach, wie ein Drogenspürhund, der eine Witterung aufnimmt. Der Mann war um die vierzig und schlank, hatte sorgfältig geschnittene dunkle Haare und war frisch rasiert. Er trug sportliche, hochwertige Klamotten, als wäre er auf dem Weg zu einer Partie Golf oder einem Tennismatch. Er hatte nichts Verdächtiges an sich – und genau das war verdächtig. Bragi sank auf einen der Plastikstühle und spürte, wie er innerlich ganz ruhig wurde. Nun wusste er, wem er folgen musste.
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»Jetzt haben wir’s gleich«, sagte der luxemburgische Bankdirektor und stieß die Computermaus an, als wollte er sie wiederbeleben. Der Notar und die Zeugen waren schon gegangen, und die Geschäftsvorgänge mussten nur noch ins System eingepflegt werden. »Verkäufer ist Nóri, Käufer ist Avance«, murmelte er vor sich hin, während er mit Zweifingersystem auf der Tastatur herumtippte.

Agla kannte ihn gut von früher. Sie hatte schon oft Geschäfte mit ihm gemacht, er war ausgesprochen flexibel. Und er wusste, wie man mit Großkunden umging, und ließ sich nicht lumpen. Im Büro war ein Mittagsimbiss serviert worden: Austern und Champagner und zum Kaffee Stilton in Schokomuscheln, gekrönt von einem Schlückchen Edel-Cognac, den er aus seiner Schreibtischschublade hervorgezogen hatte.

»Finanzierungspaket für ein Basisinvestment«, murmelte er und klickte mit der Maus die entsprechenden Kästchen auf dem Bildschirm an. Dann schaute er kurz zu Agla. »Ich füge einen Kommentar ein, dass die Unterschrift des Vorstandsvorsitzenden von Avance Investment im Lauf des Tages nachgereicht wird. Er kann sich einfach unten am Schalter melden; die wissen dann, worum es geht.«

»Das ist wunderbar«, entgegnete Agla. »Jean-Claude lässt herzlich grüßen, er hatte heute schrecklich viele Termine.«

Das stimmte sogar halb. Jean-Claude hatte tatsächlich viel zu tun, er putzte nämlich freitags immer das Treppenhaus. Außerdem wollte Agla nicht, dass er den Direktor traf. So wie sie ihn kannte, hätte Jean-Claude wahrscheinlich viel zu viele Austern vertilgt, nach einem Cognac-Nachschlag verlangt und ein paar schmutzige Witze zum Besten gegeben. Es war besser, wenn er nur kurz die Bank betrat, während das Taxi draußen wartete, die Dokumente unterschrieb und sofort wieder rausging. Agla würde ihn begleiten und ihm wie eine treue Sekretärin unauffällig zeigen, wo er unterschreiben musste.

»Wir bemühen uns, es unseren Kunden so angenehm wie möglich zu machen«, ergänzte der Direktor, und Agla nickte zustimmend.

»Das gelingt Ihnen tatsächlich«, entgegnete sie. »Es ist immer ein besonderes Vergnügen, hier Geschäfte zu tätigen.«

Sie bewunderte die Aussicht durchs Fenster und dachte daran, dass sie immer von einem solchen Büro geträumt hatte, von einem großen, hellen Büro mit Aussicht. Doch als sie es dann endlich bekommen hatte, war sie so gestresst gewesen, dass sie es gar nicht richtig genießen konnte. Das war ein paar Monate vor dem Crash gewesen: Der Aktienkurs der Bank befand sich in freiem Fall, die Kreditlinien waren eingefroren, und alle Maßnahmen zur Rettung der Lage – beispielswiese die Übertragung weiterer Schulden auf die Zwerge –, griffen nur kurzzeitig.

Der Bankdirektor schob seine Lesebrille etwas höher auf die Nase und klickte weitere Kästchen auf dem Registrierungsformular an.

»LIBOR-Zinssatz«, murmelte er. »Und der übliche Aufschlag von der Deutschen Bank, wenn ich mich recht erinnere?«

»Ja«, bekräftigte Agla. »So wie immer.«

»In welchem Industriezweig soll ich die Transaktion eintragen? Aus welcher Branche stammt die Anfangsinvestition?«

»Großindustrie«, antwortete sie. »Aluminium.«
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Der Landeanflug auf Nuuk war fantastisch. Bragi blickte gebannt aus dem Fenster auf die Stadt, die sich an den zerklüfteten Fjord schmiegte. Für einen Augenblick wurde er traurig, weil Valdís das nicht mit ihm gemeinsam erleben konnte. Solche Gedanken hatte er immer seltener, im Grunde hatte er sich mit Valdís’ Situation abgefunden, aber wenn sie doch noch einmal aufkamen, spürte er einen inneren Schmerz, als läge ein schwerer Stein auf seiner Brust und drücke auf seine Organe. Aber er war ja nicht wegen der Aussicht hergekommen, deshalb schüttelte er die sentimentalen Gedanken ab und reckte den Hals, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der drei Reihen vor ihm auf der anderen Seite des Gangs saß.

Axel Jónsson saß reglos auf seinem Platz, hatte den Kopf zurückgelehnt, als würde er schlafen. Anscheinend interessierte er sich nicht für die Aussicht auf Nuuk. Manche Passagiere legten sich fast auf ihre Mitreisenden, damit sie aus dem Fenster schauen konnten, aber er nicht. Bragi überlegte, ob er Flugangst hatte und deshalb nicht aus dem Fenster schauen wollte, aber dann würde er sich vielleicht an den Armlehnen festkrallen. Doch seine Hände lagen entspannt in seinem Schoß, und aus der Entfernung konnte Bragi keine Merkmale von Anspannung an ihm ausmachen. Vielleicht lag er ja doch falsch, und der Mann war gar nicht Axel Jónsson, sondern nur ein harmloser Tourist. Aber wenn er es war, langweilte ihn womöglich die Aussicht auf Nuuk, weil er sie schon so oft gesehen hatte.

Als die Flugzeugtür aufging und beißende Kälte in die Maschine drang, bedankte sich Bragi im Stillen bei Valdís für den Islandpullover. Es war der letzte Pulli, den sie für ihn gestrickt hatte, mit einem Muster aus einem Strickbuch, da sie sich zu Beginn ihrer Krankheit keine Muster mehr ausdenken konnte. Deshalb war es nicht unbedingt der schönste Pullover, den sie je gestrickt hatte, aber er war dick und kuschelig und würde Bragi in der arktischen Kälte wärmen. Auf eine merkwürdige Weise fühlte er sich darin so geborgen, als würde Valdís ihn umarmen, und diese Umarmung gab ihm viel mehr als nur Wärme.

Der Mann, den Bragi für Axel Jónsson hielt, stand auf und nahm seine Tasche aus dem Gepäckfach. Bragi tat es ihm nach. Er hatte nur einen kleinen Rucksack mit einer Zahnbürste und Unterwäsche zum Wechseln dabei, weil er nicht damit rechnete, lange in Grönland zu bleiben. Laut der alten Passagierlisten, die er sich besorgt hatte, blieb Axel Jónsson meistens nur ein oder zwei Nächte.
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Agla und Jean-Claude konnten gar nicht mehr aufhören zu lachen, als sie die Stufen zu seiner Wohnung im Erdgeschoss hinaufgingen.

»Ich fühle mich immer unwohl im Anzug«, prustete er, und Agla klopfte ihm auf die Schulter.

»Tja, aber du bist nun mal Vorstandsvorsitzender von Avance Investment«, frotzelte sie. »Du kannst die Unterlagen nicht im Hausmeisterkittel unterschreiben.« Sie gab Jean-Claude die Hand, und er schüttelte sie kräftig.

»Sag mir Bescheid, wenn ich sonst noch was für dich tun kann. Ich bin mir für nichts zu schade – bei allem, was du für mich getan hast.« Agla nickte.

»Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« Das entsprach der Wahrheit. Jean-Claude war ihr Repräsentant für Avance und eine weitere Firma, die ihr gehörte, und hatte außerdem für drei der Zwerge unterschrieben, bei denen die Bank Schulden parkte. Darüber hinaus kümmerte er sich um ihre Wohnung und leitete die Post an sie weiter. Eigentlich hatte sie es allein ihm zu verdanken, dass sie einen Wohnsitz in Luxemburg hatte, was aus verschiedenen Gründen äußerst praktisch war. Und glücklicherweise verstand er nichts von Zahlen: Er hatte ihr einmal anvertraut, da seien immer »so viele Nullen«.

Nachdem Jean-Claude sich seiner Krawatte entledigt und sein Hemd am Hals aufgeknöpft hatte, verschwand er in der Hausmeisterwohnung. Agla stieg die Treppe weiter hinauf in den ersten Stock und öffnete die Tür zu ihrer eigenen Wohnung. Sie schloss kurz die Augen und stellte sich vor, Sonja käme ihr entgegengelaufen. Sie hatte im Duty-free-Shop Sonjas Lieblingsparfüm gekauft und in der ganzen Wohnung versprüht, deshalb wurde das Bild immer realer, und für eine Sekunde hätte sie ihrer eigenen Fantasie fast geglaubt. Sie sah Sonja vor sich, in einem todschicken Kleid und mit High Heels, die Haare hochgesteckt, wie sie zur Begrüßung die Arme um ihren Hals schlang. Was für ein Schwachsinn. Agla öffnete die Augen und schüttelte die kitschige Vorstellung ab. Dann nahm sie ihr Handy und wählte Sonjas Nummer, und sie ging zu ihrer großen Erleichterung sofort ran. Agla merkte allerdings schnell, dass sie nicht besonders gut drauf war und am liebsten sofort wieder Tschüss gesagt und aufgelegt hätte.

»Na, wie laufen deine Bankgeschäfte?«, fragte Sonja. Obwohl Agla wusste, dass das nur eine Höflichkeitsfloskel war, beschloss sie, ausführlich zu antworten, weil sie das Gespräch in die Länge ziehen wollte.

»Ganz gut, aber es ist ziemlich komplex. Es geht darum, einer Firma in Island etwas in Rechnung zu stellen, um die Devisenbeschränkungen zu umgehen.«

»Was vermutlich nicht ganz legal ist«, meinte Sonja, und Agla lachte.

»So ein Quatsch!«, sagte sie. Sie hätte sich gewünscht, dass Sonja besser drauf wäre und durchblicken ließe, ob und wann sie sich wiedersehen würden.

»Wie lange brauchst du dafür?«, fragte Sonja. Das war der Hinweis! Sie wollte wissen, wann Agla zurückkam, damit sie sich treffen konnten.

»Ich fahre am Montag nach Paris und bin Ende der Woche in London. Dann müsste alles eingetütet sein.«

»Ist es ein größeres Projekt?«, fragte Sonja, wieder eher aus Höflichkeit, um das Gespräch am Laufen zu halten und nicht, weil sie sich für das Thema interessierte.

»Ja, ein sehr großes«, antwortete Agla. »Der größte Deal, den ich je gemacht habe.«

»Schön für dich«, entgegnete Sonja, und Agla meinte, einen sarkastischen Unterton herauszuhören.

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts, das war nur so dahergesagt.«

Agla wollte noch weiterreden, das Gespräch auf eine persönlichere Ebene bringen, Sonja fragen, wann sie sich das nächste Mal sehen würden, doch bevor sie dazu kam, hatte Sonja sich schon knapp verabschiedet und aufgelegt.
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Es stimmte tatsächlich, dass der Golfstrom Island warmhielt: Ohne ihn wären die isländischen Winter wohl eher wie die grönländischen. Bragi bibberte vor Kälte, trotz des Islandpullis, des Anoraks und des dicken Schals, den er sich zweimal um den Hals gewickelt hatte. Unglaublich, dass Nuuk und Reykjavík auf demselben Breitengrad lagen. Die Luft war eiskalt und klar, kein grau verhangener Himmel wie in Reykjavík um diese Jahreszeit, und man hatte einen beeindruckenden Blick auf den Sermitsiaq, der über der Stadt aufragte. Im Vergleich dazu war die Esja, der Hausberg von Reykjavík, nur ein Maulwurfshügel.

Bragi hatte kurz nach Axel Jónsson im Hotel Hans Egede eingecheckt, hatte sogar neben ihm in der Lobby gestanden, sich aber möglichst unauffällig verhalten. Jetzt folgte er ihm und ging auf einer Straße mit einem langen Namen mit mindestens drei Q, den er sich unmöglich merken konnte. Axel hatte sich seine Tasche aus dem Handgepäckfach über die Schulter gehängt, und sie war eindeutig schwer. Es war eine blassgelbe Leinentasche, die ein bisschen aussah wie ein Schulranzen. Bragi hatte solche Herrentaschen schon öfter gesehen, seit die gute alte Aktentasche aus der Mode gekommen war.

Axel legte einen Schritt zu und bog nach rechts in eine Straße mit einem noch längeren Namen, die mit Samuel … irgendwas begann. Er eilte an einem Mann vorbei, der auf dem Gehsteig saß und aus einer Kühlbox Fisch verkaufte. Bragi ging langsamer und schaute sich den Fisch an, blieb aber nicht stehen, damit er Axel nicht aus dem Blick verlor, der womöglich plötzlich in einem der Häuser verschwand. Eine gute Entscheidung, denn Axel bog sofort wieder nach rechts ab, und als Bragi um die Ecke kam, sah er gerade noch, wie er in ein Restaurant ging.

Kurz darauf betrat Bragi das Lokal und setzte sich an einen Tisch am Fenster, damit er Axel, der einen Platz weiter hinten gewählt hatte, im Auge behalten konnte. Es war eine Fast-Food-Kette, deren Speisekarte mit der dänischen Flagge bedruckt war, obwohl das Essen eher amerikanisch zu sein schien. Bragi bestellte einen Burger mit Fritten. Die Schweinsrippchen wären ihm zwar lieber gewesen, aber er würde bestimmt zu lange brauchen, um sie zu essen.

Axel musste länger auf sein Essen warten, und Bragi konnte in aller Ruhe den Burger essen, während Axel mit seinem Handy herumspielte. Bragi beobachtete durchs Fenster das Leben auf der Straße und musste über die Kinder lächeln, die auf dem runden hellgrauen Felsen spielten, der auf der anderen Straßenseite aus dem Schnee ragte und auf einer Seite vereist war. Sie kletterten immer wieder rauf und rutschten dann auf dem Po runter. Kinder waren überall auf der Welt gleich.

Bragi stutzte, als die Tür des Lokals aufging und ein Mann hereinkam. Er war kein Inuit, sondern sah eher südländisch aus. Der Mann steuerte direkt auf Axels Tisch zu und setzte sich ihm gegenüber. Bragi bedauerte es, dass er sich zu weit weggesetzt hatte, um ihr Gespräch belauschen zu können, doch bevor er sich groß darüber ärgern konnte, stand der Mann schon wieder auf und ging zur Tür. Bragi schnappte sich eine Handvoll Fritten als Proviant und ließ eine großzügige Bezahlung auf dem Tisch liegen. Der Mann hatte sich die gelbe Leinentasche über die Schulter gehängt.
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Agla tastete über die andere Bettseite, aber sie musste die Augen gar nicht erst aufmachen, um zu wissen, dass Sonja nicht da war. Der Duft des Kissens war verflogen. Sie hatte es am Abend zuvor regelrecht in Parfüm getränkt, damit sie mit geschlossenen Augen die Realität ausschalten und sich vorstellen konnte, Sonja sei bei ihr.

Sie musste an das gestrige Telefongespräch denken und verfluchte sich selbst, weil sie nicht im richtigen Moment das Richtige gesagt hatte. So war es leider allzu oft zwischen ihnen. Sie schienen ihre Beziehung nie so gestalten zu können, dass sie beide zufrieden waren. Und es war total frustrierend, wenn sie so kühl und reserviert miteinander umgingen, besonders jetzt, nach dieser langen, einsamen Pause. Agla griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und wählte Sonjas Nummer, erreichte aber nur die Mailbox, also musste Sonja ihr Handy ausgeschaltet haben. Sie nahm sich vor, es am Abend noch einmal zu versuchen. Das fühlte sich bekannt an, aber es wäre vielleicht zu drastisch, es als Muster zu bezeichnen: Sie bemühte sich um Sonja, und wenn es dann mal wieder geklappt hatte, vermasselte sie es, ohne genau zu wissen, warum, und musste wieder von vorn anfangen. Agla merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss und altvertraute Gefühle in ihr hochkamen: Schuldgefühle.

Es war, als hätte Sonja die tief sitzenden Schuldgefühle wiederbelebt, von denen ihre Mutter sie befreit hatte, als sie zehn Jahre alt war.

»Schuldgefühle machen uns Frauen nur unnötig das Leben schwer«, hatte ihre Mutter gesagt. »Erst wenn du die Schuldgefühle loswirst, bist du frei.« Agla hatte heulend im Bett gelegen, nachdem sie die Angel ihres Bruders stibitzt und unten auf dem Kai verloren hatte. »Nimm dir ein Beispiel an deinen Brüdern«, hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. »Die haben kein schlechtes Gewissen. Sie vergessen einfach und machen weiter. Sie lassen die Dinge hinter sich. Du kannst die Vergangenheit sowieso nicht ändern, warum quälst du dich dann mit ihr herum?« Nachdem ihre Mutter aus dem Zimmer gegangen war und ihren tobenden Bruder angeherrscht hatte, er solle sich mal zusammenreißen, lag Agla still im Bett und dachte nach. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Sich wegen eines schlechten Gewissens das Gehirn zu zermartern belastete einen nur. Und dann waren die Schuldgefühle verschwunden und hatten sie jahrzehntelang nicht mehr behelligt. Bis Adam sie mit Sonja im Bett erwischt hatte, den kleinen Tómas an der Hand, und das Leben einer ganzen Familie plötzlich in Scherben lag. Wegen ihr. Seitdem machte ihr alles, was Sonja betraf, ein schlechtes Gewissen, vermischt mit einem anderen Gefühl, das auch durch Sonja ausgelöst worden war: Scham.

Agla setzte sich auf die Bettkante, hob die Arme und streckte sich. Wegen der hohen Absätze gestern tat ihr der Rücken weh. Das bedeutete: flache Schuhe für den Rest der Woche. Flache Schuhe und Hosenanzüge und volle Konzentration auf die Bankgeschäfte. Sonja war ohnehin mit ihrem IT-Job eingespannt, deshalb konnten sie ihren Beziehungsstatus erst nach Aglas Rückkehr klären. Am liebsten wäre sie zwar schnurstracks nach Island geflogen und hätte versucht, Sonja zu erweichen, aber das stand nicht zur Debatte. Jetzt hatte der Ernst des Lebens Priorität.

Sie musste ein Telefonat führen, damit alle auf dem Laufenden waren und es später keine Missverständnisse gab. Ingimar ging schon, während es das erste Mal klingelte, an den Apparat.

»Ich wollte dir nur was mitteilen«, sagte Agla.

»Ja?«, erwiderte Ingimar, und sie konnte sein schweres Atmen in der Leitung hören.

»Wenn ihr die Rechnung bekommt, sind da LIBOR-Zinssätze und der normale Zuschlag der Deutschen Bank drauf.«

»Warum?« Agla hörte seinen Unmut heraus.

»Ganz einfach, das mindert die einzelnen Zahlungen«, antwortete sie, »aber Firmen dürfen Zinszahlungen von der Einkommensteuer absetzen, sofern der Kredit die üblichen Bedingungen erfüllt.«

»Auch wenn die Zahlung innerhalb derselben Firmengruppe erfolgt?«

»Ja.«

»Wir müssten also eine Steuervergünstigung kriegen?« Ingimar schien das zunehmend fröhlicher zu stimmen.

»Ja«, antwortete sie, und er kicherte leise.

»Ich weiß nicht, ob du verrückt bist oder genial«, sagte er, und Agla musste grinsen, als sie auflegte. Sie ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Um die Sache mit Sonja würde sie sich kümmern, sobald sie zurück in Island war. Jetzt musste sie sich zusammenreißen, die Schuldgefühle unterdrücken und sich aufs Geschäft konzentrieren. Sie brauchte einen klaren Kopf. Die vor ihr liegende Woche war wichtig.
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Sonja war während der gesamten Reise nach Amsterdam sauer auf sich selbst. Und der frühe Abflug von Island machte die Sache auch nicht besser. Es war nie schön, mitten in der Nacht aufstehen zu müssen. Jetzt saß sie im Flughafen-Shuttle und fuhr in die Stadt. Normalerweise entspannte sie Zugfahren, das rhythmische Rattern der Waggons erinnerte an ein ruhig schlagendes Herz und gab ihr Sicherheit, doch diesmal empfand sie das Geräusch als störend. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Leben in der vergangenen Woche rückwärtsgelaufen, als hätte sie Rückschritte gemacht. Sie hatte sich nicht nur von Adam wieder in die Falle locken lassen, sondern auch dazu verleiten lassen, mit Agla zu schlafen – mit all den damit verbundenen Erwartungen und Enttäuschungen. Gestern am Telefon hatte Agla endlos über irgendwelche Bankangelegenheiten gequasselt, obwohl sie wusste, dass Sonja sich nicht dafür interessierte. Sie konnte diesen Quatsch nicht mehr hören: Übernahmen, Anleihen, Verschuldungen und das ganze Zeug. Ihr schwirrte bei diesem Banker-Mist immer der Kopf. Im Grunde grenzte es an Masochismus, dass sowohl ihr Ex-Mann als auch ihre Geliebte in der Bankbranche arbeiteten. Dieses Thema langweilte sie zu Tode. Dabei wusste sie, dass Agla nur aus Verlegenheit darüber redete. Weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

Sonja hatte sich hoch und heilig geschworen, sich von Agla fernzuhalten, weil das nur ein Gefühlschaos und Enttäuschungen mit sich brachte, aber die letzte Woche hatte all ihre Vorsätze, all ihre Pläne zunichtegemacht. Sie hatte komplett die Kontrolle verloren und war ziellos davongetrieben, mitgerissen worden, Stromschnellen hinab in einem reißenden Gletscherfluss.

Jetzt musste sie den Stoff holen und verpacken, und dabei durfte man nicht mit den Gedanken abschweifen. Man musste sich voll und ganz auf die Sache konzentrieren, vorsichtig sein, alle Sinne wachsam und die Fühler ausgestreckt. In diesem Geschäft durfte man nicht auffallen und sich in Gefahr bringen, deshalb durfte sie sich von der Geschichte mit Agla nicht ablenken lassen.

Die Luft war feucht, als Sonja den Bahnhof Amsterdam Centraal verließ. Es hatte geregnet, und über der Stadt lag ein schwerer Frühlingsduft. Man spürte deutlich, dass Island nur dem Namen nach zu Europa gehörte – hoch oben am Polarkreis war der Frühling noch mindestens einen Monat entfernt, während hier schon bunte Tulpen blühten.

Sonja hatte online ein kleines Apartment gemietet, das sie über das PayPal-Konto ihrer Fake-Firma bezahlte. Am besten hinterließ man möglichst wenig Spuren. Sie überlegte, ob sie darauf vertrauen konnte, dass Bragi beim Zoll in Island alles im Griff hatte, und ob sie mit der Lieferung einen Direktflug von Amsterdam nehmen oder lieber einen Umweg machen sollte. Sie stellte sich in die Taxischlange und holte den Zettel mit Bragis Schichtplan aus der Tasche. Er hatte am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag Schicht. Dienstag wäre ein guter Tag für die Lieferung nach Island. Dann hätte sie genügend Zeit, um sie abzuholen, alles zu verpacken und einen Plan zu entwerfen.
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Bragi seufzte erleichtert, als die Räder des Flugzeugs wieder isländischen Boden berührten. Er war nicht gern ohne Valdís im Ausland. Es war, als hätte er jegliche Lust am Reisen verloren, seit sie nicht mehr gemeinsam verreisen konnten. Obwohl er bei seiner Arbeit tagtäglich Massen von Menschen ein- und ausreisen sah, verspürte er keinen Neid. Es reichte ihm, wenn er dort war, wo Valdís war. Und jetzt war sie zu Hause, und er freute sich darauf, die Tür aufzumachen und den Duft ihrer Creme zu riechen und das Geplapper aus dem kleinen Radio zu hören.

Er war dem Mann, der Axel Jónssons Tasche mitgenommen hatte, den gesamten gestrigen Nachmittag durch Nuuk gefolgt. Er hatte draußen in der Kälte herumgestanden, während der Mann längere Zeit in einem kleinen Supermarkt gewesen und dann ohne die Tasche, aber mit einer großen Kiste wieder herausgekommen war. Für einen kurzen Moment hatte Bragi gezögert, ob er ihm weiter folgen sollte, aber dann war er sich aus irgendeinem Grund sicher gewesen, dass sich der Inhalt der Tasche nun in der Lebensmittelkiste befand. Der Mann schleppte die Kiste runter zum Hafen und ging an Bord eines Schiffes mit der Aufschrift Holidays Arctic Cruise. Es war ein stattliches Schiff, wenn auch nicht so groß wie die Kreuzfahrtschiffe, die nach Island kamen. Im Vergleich dazu war es eine Nussschale. Es herrschte Windstille, und die kanadische Flagge bewegte sich nicht. Bragi hatte eine Weile auf dem Kai gewartet, falls der Mann wieder an Land kommen würde. Doch stattdessen gingen Touristen in dicken Anoraks und mit Kameras um den Hals an Bord, und kurz darauf legte das Schiff ab. Bragi schaute ihm nach, als es in den Nuuk Fjord hinausfuhr.

Als er wieder im Hotel Hans Egede war, googelte er – so nannte Atli Þór die Internetsuche – und entwickelte eine Theorie, die im Grunde jeglicher Zolldoktrin widersprach, aber völlig logisch war. Holidays Arctic war eine von mehreren Schifffahrtsgesellschaften, die zwischen Kanada und Grönland pendelten. Bragi lehnte sich auf seinem Stuhl im Hotelzimmer zurück und lächelte. Er fühlte sich, als hätte er einen Einblick in eine neue Dimension erlangt. Während seiner Zeit beim Zoll hatte sich immer alles darum gedreht, Muster zu erkennen: Jeder wusste, dass sie existierten, aber sie waren nur schwer auszumachen. Doch jetzt konnte er sie erkennen, mit eigenen Augen, ganz klar und deutlich. Da saß er, ein ausgedienter, fast siebzigjähriger Zollinspektor, in einem Hotel in der Hauptstadt Grönlands, mit dem größten Coup in den Händen, den er sich vorstellen konnte, und durfte niemandem davon erzählen.

Zurück in Island verließ er schnurstracks den Terminal, weil er kein Gepäck dabeihatte, stieg in sein Auto und machte sich auf den Heimweg. Zu Hause würde er sich nach dem Essen zu Valdís setzen, vielleicht eine schöne Schallplatte auflegen, und nachdenken. Er musste jetzt wirklich nachdenken.
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Papa saß mit Dísa auf dem Sofa im Wohnzimmer, als Tómas vom Fußballtraining nach Hause kam. Er hatte ihn seit Donnerstag nur zwischen Tür und Angel gesehen, weshalb er seinen Vorsatz, nicht mehr mit ihm zu reden, noch nicht in die Tat hatte umsetzen können. Tómas war klatschnass, weil der Trainer gemeint hatte, sie sollten sich ruhig draußen warmlaufen, es sei ja kein Frost, dabei hatte es in Strömen geregnet. Es war nett gewesen, die Jungs aus der Mannschaft wiederzutreffen, sie hatten ihn nicht wegen seiner langen Abwesenheit gelöchert, sondern einfach nur »Hi« gesagt und losgelegt. Duncan hätte Spaß an einem echten Fußballtraining gehabt. Das hätte seine Achtung vor Fußball vielleicht gesteigert. Duncan glaubte nämlich, Basketball sei der einzig wahre Sport, aber Tómas fand das dämlich. Er mochte fast alle Ballsportarten, auch wenn Fußball natürlich am tollsten war.

Im Bad pellte er sich aus den nassen Klamotten und drehte gerade die Dusche auf, als er Papa aus dem Wohnzimmer rufen hörte: »Geh unter die Dusche, Tómas! Du weißt ja, nach dem Training immer duschen!«

Daraufhin drehte er die Dusche wieder ab, ging in sein Zimmer und holte trockene Sachen aus dem Schrank. Er würde Papa garantiert nicht den Gefallen tun und auf ihn hören. Am liebsten wäre er in seinem Zimmer geblieben, um Papa nicht begegnen zu müssen, aber nach dem vielen Laufen war er total ausgehungert. Sobald Tómas aus seinem Zimmer kam, stand Papa auf und folgte ihm in die Küche.

»Soll ich dir ein Brot schmieren?«, fragte er, aber Tómas drehte sich weg und holte selbst das Brot aus dem Schrank. Papa schaute schweigend zu, wie er Butter auf eine Scheibe schmierte und sie mit Käse belegte, und als Tómas auf den Barhocker kletterte, setzte Papa sich auf den anderen Barhocker neben ihn, legte ihm die Hand auf den Rücken und tätschelte ihn ein paarmal sanft. »Bitte sei nicht beleidigt, Tommi«, sagte er, und etwas in seiner Stimme verursachte einen Kloß im Hals, aber gleichzeitig hätte er Papa am liebsten fest ins Gesicht geschlagen.

Er biss ein großes Stück von dem Brot ab und dann noch eins, damit sein Mund ganz voll war und er nicht in Versuchung kam, etwas zu sagen.

»Sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte Papa, und ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen, als wäre das irgendwie witzig. Tómas schüttelte den Kopf, und Papas Lächeln verschwand. Er räusperte sich und sagte zögernd: »Tja, also, tut mir leid, dass … äh … ich vorgestern so wütend war, Tómas. Es war für uns beide eine schwierige Woche, und ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihst, wie das in Amerika gelaufen ist, ja? Ich wollte dich doch nur zurückhaben. Deine Mutter hat kein Recht, dich einfach mitzunehmen.« Papas Stimme wurde fester, und er hörte auf zu stammeln. »Deine Mutter und ich haben eine Vereinbarung, und die hat sie gebrochen, als sie mit dir ins Ausland abgehauen ist, ohne mir zu sagen, wo ihr seid. Da war ich natürlich sauer! Was sollte ich denn machen?«

Tómas wusste keine Antwort. Er konnte das alles nicht lösen. Er wollte nur mit Mama zusammen sein. Er stand auf, holte den Zeichenblock und einen Stift aus der Kramschublade und schrieb: Ich rede nicht mit dir, nur mit Dísa und Mama. Papa stöhnte und lief rot an.

»Das werden wir noch sehen, mein Lieber!«, zischte er, stürzte aus der Küche und knallte die Tür zu. Dísa verzog sich ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich, und während Tómas sein Brot aufaß, hörte er Lärm aus der Garage, als würde Papa dort Gegenstände gegen die Wand schmeißen.
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»Willkommen in Paris!«, rief William Tedd überschwänglich, wobei er den Namen der Stadt betont französisch aussprach. Er war Amerikaner und arbeitete seit fast zehn Jahren bei Goldman Sachs in Frankreich, war des Französischen immer noch nicht mächtig, bemühte sich aber, Englisch mit französischem Akzent zu sprechen, weil es so charmant klang.

»Vielen Dank«, sagte Agla, gab ihm Küsschen auf beide Wangen und setzte sich zu ihm an den Tisch.

»Wie gefällt dir das Restaurant, das ich für unser Meeting ausgesucht habe?«, fragte er gespannt, und Agla nickte anerkennend. Es war ein gemütliches kleines Lokal am Rande der Innenstadt, und ein vielversprechender Knoblauchduft hing in der Luft. Ihr Tisch stand in einer Ecke, die vom Hauptraum durch ein Spalier mit Kletterpflanzen abgetrennt war. Das musste man William lassen: Auch wenn er in vielerlei Hinsicht ein typischer Goldman-Sachs-Banker war, vermochte er einen zu überraschen. Er hatte einen aufbrausenden, fordernden Charakter, trotzdem war es immer zufriedenstellend, mit ihm Geschäfte zu machen. Er schätzte gutes Essen und wählte die Restaurants sorgfältig aus, im Gegensatz zu den London-Jungs, die stets die teuersten Locations ansteuerten, weil sie davon ausgingen, hohe Preise seien automatisch eine Garantie für Qualität.

»Ich habe mir erlaubt, uns eine Flasche mitzubringen«, sagte William und schenkte ihr ein. Agla kannte den Wein nicht, er war trocken und leicht.

»Köstlich«, schwärmte sie und trank noch einen Schluck. Williams Gesicht strahlte vor Freude.

»Ich nehme immer eine Flasche mit«, erklärte er, »weil sie hier nur ungenießbaren Hauswein haben. Aber das Essen! Ein Genuss! Einfach, aber genial.«

»So wie das, was du für mich tun wirst«, konterte Agla, und William lachte.

»Genau! Einfach und genial. War das bei uns nicht immer so, ma chère Agla?«

Das stimmte. Sie hatten immer gute Geschäfte miteinander gemacht. Den Ärger im Zuge des Finanzcrashs konnte man ihm nicht zur Last legen, er hatte alle Fäden fest in der Hand gehabt, deshalb war sein Name bei der Untersuchung des Sonderermittlers auch nirgendwo aufgetaucht, obwohl er an der Sache beteiligt gewesen war. Agla reichte ihm die Unterlagen und bemerkte das ungläubige Staunen in seinem jungenhaften Gesicht, während er las. Erst hob er die Augenbrauen, dann warf er ihr mit zusammengekniffenen Augen einen Blick zu, und am Ende stand sein Mund leicht offen. Er räusperte sich, trank einen Schluck Wein und legte die Unterlagen auf den Tisch.

»Das ist ein Riesending«, sagte er. »Pretty big deal.«

»Ja«, bestätigte Agla.

»Dafür brauche ich drei Tage.«

»Du hast vierundzwanzig Stunden«, widersprach Agla, und er seufzte.

»Ihr Isländer habt es immer so eilig!« Er nahm sein Handy, tippte auf eine Nummer, beauftragte jemanden, einen Buchhalter und eine Assistentin mit vorbereiteten Verkaufspapieren zu ihnen ins Restaurant zu schicken – Verkäufer Avance, Käufer AGK Cayman –, und gab die Kreditcodes durch. William sprach so schnell, dass er ganz vergaß, beim Beenden des Gesprächs dem »Merci« einen französischen Akzent zu verleihen. Er legte die Unterlagen auf den Tisch und sein Handy obendrauf.

»Das könnte ein sehr erfolgreicher Neustart unserer Zusammenarbeit sein«, meinte er, und Agla nickte. Davon würden alle profitieren, die Transaktionsgebühren kassierten: William, die Bank in Luxemburg, die London-Jungs und nicht zuletzt Aglas eigene Firmen.

»Auf gute Zusammenarbeit!«, sagte sie, hob ihr Glas und prostete ihm zu.

»Ich habe mir erlaubt, als Vorspeise Schnecken zu bestellen«, verkündete William, als der Kellner eine brutzelnde Pfanne brachte und sie in die Mitte des Tisches stellte.

»Wundervoll«, jubelte Agla, sog den Knoblauchduft ein und ließ die rotkarierte Serviette auf ihren Schoß fallen.

William war es gewesen, der ihr beigebracht hatte, wie man eine Mahlzeit genießt. Bevor sie sich kannten, hatte Agla das Essen immer hinuntergeschlungen wie ein ausgehungerter Hund, ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit inmitten einer Schar von Brüdern.

»Mach es einfach so wie die Jungs«, hatte ihre Mutter ihr eingebläut, als sie mit acht Jahren über Hunger geklagt hatte, nachdem ihre Brüder wieder einmal in Sekundenschnelle die gesamte Mahlzeit verputzt hatten.

»Kannst du mir nicht zuerst eine Portion geben?«, hatte sie ihre Mutter gebeten, doch die hatte nur den Kopf geschüttelt.

»Wäre es denn gerecht, wenn einer auf jeden Fall eine Portion bekommt und die anderen nicht?«, hatte sie erwidert. »Du musst lernen, um dein Recht zu kämpfen. Die Welt ist hart.« Mit der Zeit hatte Agla gelernt, dass es auf Schnelligkeit ankam, wenn sie etwas abbekommen wollte, denn ihre Brüder konnten Unmengen vertilgen und nahmen keine Rücksicht auf sie. Also beugte sie sich über den Teller und schaufelte das Essen so schnell wie möglich in sich hinein. Bis sie William kennengelernt und er sie lächelnd gefragt hatte, ob sie als Kind oft hungrig gewesen sei.

Sie hatten einen ganzen Nachmittag in einem kleinen Lokal in Montparnasse gesessen, und er hatte sie aufgefordert, langsam zu kauen und jeden Bissen der sieben Gänge zu genießen, die er für sie bestellt hatte, während sie die verschlungene Reise des Geldes um die Welt austüftelten. Dabei hatte sie gespürt, wie sie sich innerlich immer mehr entspannte.

Jetzt ließ sie sich den Schokoladenkuchen auf der Zunge zergehen, während William und sein schwitzender Assistent, der schon eingetroffen war und mit seinem Laptop auf den Knien auf einem wackeligen Stuhl saß, die Zahlen für die Kreditpapiere zusammentrugen. Sobald sie damit fertig waren, würde Agla selbst noch einmal drüberschauen, und dann stand nur noch London auf dem Plan.
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Sonja war froh, dass sie endlich loslegen konnte. Die Arbeit reduzierte ihr Stresslevel, und der Sehnsuchtsknoten in ihrem Bauch, der sich immer bildete, wenn sie zu lange von Tómas getrennt war, löste sich ein wenig. Sie hatte so viele Saure-Gurken-Gläser gekauft, wie sie in zwei Tüten zurück zu ihrer Ferienwohnung tragen konnte, und jetzt war sie damit beschäftigt, die Gläser auszukippen, zu spülen und abzutrocknen. Sie hatte alle Vorhänge zugezogen, was schade war, denn durchs Küchenfenster blickte man auf eine kleine Rasenfläche voller Tulpen mit roten und gelben Knospen, die kurz vorm Aufblühen waren. Die Wohnung war klein, wahrscheinlich wohnten hier junge Leute, die sie ab und zu an Touristen vermieteten und damit ihr Einkommen aufbesserten.

Die Übergabe des Stoffs war problemlos abgelaufen. Eine junge, schwarzhaarige Frau hatte die Tasche wortlos an Sonja übergeben, die auf dem Sockel der Bronzestatue von Spinoza gesessen und gewartet hatte, und war danach sofort wieder gegangen. Erst in der Wohnung hatte Sonja in die Tasche geschaut und sich gewundert, wie schlecht der Stoff verpackt war. Das Pulver befand sich in zwei normalen Plastiktüten, die mit Haargummis zugebunden waren. Derart schlecht verpackt konnte das Zeug nicht aus Südamerika gekommen sein – es musste zu einer größeren Lieferung gehören, die aufgeteilt worden war.

Sonja zog sich nackt aus, streifte Latexhandschuhe über, holte die Plastiktüten und legte sie auf den Küchentisch. Nachdem sie die Gläser nebeneinander aufgereiht hatte, schnitt sie vorsichtig eine Plastiktüte auf und löffelte den Stoff in das erste Glas. Die Verlockung war groß, ihn einfach hineinzuschütten, aber Eile konnte einen in erhebliche Gefahr bringen. Deshalb benutzte Sonja den Löffel, wobei sie penibel darauf achtete, dass nichts danebenfiel. Eine winzige Spur außen am Glas konnte ein Riesenchaos auslösen. Auch wenn Bragi ihr Komplize war, durfte sie kein Risiko eingehen. Die Lieferung musste absolut idiotensicher sein.

Das neunte Glas war fast voll, als Sonja die letzten Pulverreste aus der Plastiktüte kratzte. Sie zog die Handschuhe aus, wusch sich im Spülbecken gründlich die Hände und schraubte die Gläser dann vorsichtig zu. Anschließend räumte sie sie in die Geschirrspülmaschine und schaltete das Kurzspülprogamm ein.

Als sie ins Bad ging, um zu duschen, sah sie ihr Handy auf der Badezimmerablage blinken. Sie warf einen Blick aufs Display und sah, dass es Agla war. Zum dritten Mal. Sonja drehte das Handy einfach um und überlegte, was sie noch alles machen musste. Nach dem Duschen würde sie die Gläser in dicke Plastikhüllen stecken und mit dem Vakuumiergerät versiegeln. Danach würde sie jedes Glas einzeln sorgfältig in Kleidungsstücke einrollen und in den Koffer packen, damit es nicht zerbrach. Glas war das einzige Material, das keinen Kokaingeruch durchließ, es war also die sicherste Verpackungsmethode, der Nachteil war nur seine Zerbrechlichkeit. Es wäre eine Katastrophe, wenn ein Glas kaputtginge. Dann würden womöglich die elektronischen Drogendetektoren des isländischen Zolls den Inhalt erkennen, selbst aus einiger Entfernung. Und dann müsste sie sich komplett auf Bragi verlassen, was eine beunruhigende Vorstellung war. Sie hatte sich schon ziemlich lange auf niemanden mehr verlassen.
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Bragi hatte das Handy, das Sonja ihm gegeben hatte, sicherheitshalber auf lautlos gestellt und in seinen Spind gelegt. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, es dort aufzubewahren, doch als er auf unsicheren Beinen zum dritten Mal zum Personalraum ging, streikten seine Knie. Er wurde schneller alt, als er sich eingestehen wollte, und jede Bewegung kostete Anstrengung. Inzwischen fand er es angenehmer, zu sitzen. Er überprüfte, ob eine Nachricht eingegangen war, und endlich, beim dritten Kontrollgang, erhielt er sie. Mit einem Herz. Das bedeutete, dass Sonja mit dem Abendflug kommen würde, so wie es auf der Passagierliste stand. Bragi schickte ein Herz zurück als Bestätigung, dass alles für ihre Ankunft vorbereitet war.

Er hatte einer Kollegin freigegeben, ihr beiläufig gesagt, sie solle sich doch einen Extratag nehmen, damit sie die Konfirmation ihres Sohnes vorbereiten könne. Die Frau hatte überrascht reagiert und ihm zuerst gar nicht glauben wollen, was kein Wunder war, denn Bragi hatte die Arbeitsmoral stets hochgehalten, aber dann war sie ihm um den Hals gefallen, hatte ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt und gesagt, er wisse gar nicht, wie gelegen ihr das komme. Am liebsten hätte er ihr sofort zugestimmt, denn ihre Konfirmationsvorbereitungen kamen ihm auch sehr gelegen, genauso wie die Anweisung vom Analyse-Team. Sie sollten zwei Polen unter die Lupe nahmen, die mit derselben Maschine eintrafen wie Sonja. Deshalb teilte Bragi Atli Þór und einen anderen Kollegen samt dem jungen Auszubildenden dafür ein, die Männer in Empfang zu nehmen, und übernahm selbst die Ankunftshalle.

Bragi schob das Handy ganz nach hinten in den Spind, schloss ihn ab und ging aus dem Raum. Seine Knie brachten ihn fast um, aber das ließ sich nicht ändern. Sonja befand sich jetzt in der Luft, und es dauerte noch drei ereignislose Stunden bis zu ihrer Landung, sodass er sich in aller Ruhe hinsetzen und das Fenster im Auge behalten konnte.

Er überlegte, ob er ihr eine Nachricht schicken und ein Treffen vorschlagen sollte. Er musste ihr von Grönland erzählen. Doch dann kamen ihm Zweifel. Vielleicht erkannte er ein Muster in etwas völlig Willkürlichem. Vielleicht baute er tatsächlich ab und begann, sich Dinge einzubilden. Und selbst wenn er richtig lag, konnte es sich auch um einen Einzelfall handeln. Es war überhaupt nicht sicher, dass die Route regelmäßig über Grönland ging. Bragi zog einen Stuhl heran und setzte sich an das Fenster, durch das man die Eingangshalle überblicken konnte. Er würde lieber noch etwas abwarten, bevor er Sonja von der Grönland-Sache erzählte. Erst wollte er sich ganz sicher sein.
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Sonja schaltete das Prepaid-Handy ein, sobald das Flugzeug gelandet war. Das alte Gerät brauchte einen Moment, um hochzufahren, doch als die Stewardess die Passagiere zu Hause in Island willkommen hieß, kündigte das Telefon piepend eine Nachricht an. Sonja seufzte erleichtert, als sie das kleine Herz auf dem Display sah, das anzeigte, dass alles Ordnung war. Bragi hatte es zu spät geschickt, sie hätte es lieber bekommen, bevor sie an Bord gegangen war. Wenn es ein Ausrufezeichen als Warnung vor einer drohenden Gefahr gewesen wäre, hätte es sie viel zu spät erreicht. Sie musste Bragi bei ihrem nächsten Treffen noch mal klarmachen, dass er unbedingt sofort reagieren musste.

Als die Maschine zum Stillstand gekommen war und die Passagiere darauf warteten, rausgelassen zu werden, machte Sonja wie immer einen Schnellcheck ihrer falschen Identität. Damit sie vorbereitet war. Damit sie den äußeren Schein wahren konnte, den sie brauchte, um unsichtbar zu sein. Damit sie in der Masse der anderen Passagiere unterging, ohne sich aktiv verstecken zu müssen. Sie war eine Business-Frau, schärfte sie sich ein, die Eigentümerin der Firma S.G. Software, und reiste, weil sie Softwarelösungen an Kunden in diversen Ländern verkaufte und betreute. Sonja spulte die Fakten ab wie ein Mantra und verbot sich, an die Realität zu denken – dass sie nur eine kleine, schäbige Drogenkurierin war, die kaum einen Computer bedienen konnte.

Die Flugzeugtür ging auf, frische Luft strömte in die Maschine, und die Menschenmenge kam in Bewegung. Sonja nahm ihre Handtasche aus dem Gepäckfach, hängte sie sich über die Schulter und legte sich den karierten Wollschal über den Arm. Sie war bereit, um durch den Terminal mit all seinen Kameras zu gehen, hinter denen die Zollbeamten sie beobachteten. Die Schlange bewegte sich langsam im Mittelgang vorwärts, vorbei an den Stewardessen, die am Ausgang standen und sich freundlich von den Passagieren verabschiedeten. Sonja lächelte höflich und bedankte sich. Dann betrat sie die Gangway, doch schon nach wenigen Schritten wäre sie fast kollabiert. Da standen drei breitschultrige Zollinspektoren und warteten.

Sonjas Knie wurden weich, und sie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Hatte Bragi sie hintergangen? Hatte er Skrupel bekommen? Sie räusperte sich, schluckte, um das Erstickungsgefühl loszuwerden, und zwang sich, weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ganz gleichmäßig, sich nichts anmerken zu lassen und cool zu bleiben. Ihr erfundenes Selbstbild zu wahren. Ihre falsche Persönlichkeit. So lange wie möglich so zu tun, als wäre sie ein unschuldiger Fahrgast, eine Frau im IT-Business, die beruflich viel unterwegs war. Sie ignorierte die Zollinspektoren, doch als sie fast bei ihnen angelangt war, trat der größte einen Schritt vor und sagte: »Please step aside for a moment.«

Instinktiv wich Sonja vor ihm zurück, ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Laut über ihre Lippen, sie war kraftlos und blieb stumm und brachte das erstaunte Sprüchlein nicht heraus, das sie im Geiste schon hundertmal für genau diese Situation eingeübt hatte.

Sonja brauchte zwei oder drei Sekunden, bis sie den Mund wieder zumachte und weiter die Gangway entlangging, weil ihr klargeworden war, dass die Zollinspektoren nicht sie, sondern den Mann hinter ihr angesprochen hatten. Sie hatten auf jemand anderen gewartet. Erst als Sonja das Ende der Gangway erreicht hatte und auf der Rolltreppe nach unten in den Terminal gefahren war, spürte sie mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung, wie die Endorphine durch ihren Körper strömten.
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Agla musste wieder einmal auflegen. Sonja wollte eindeutig nicht ans Telefon gehen. Jedes Mal klingelte es endlos, und die Nachrichten, die sie auf Sonjas Mailbox hinterließ, wurden nie beantwortet. Es war zwar total nervig, wenn sie nicht ranging, aber immer noch besser, als wenn sie wieder untertauchte. Das war die Hölle gewesen. Wochenlang kein Lebenszeichen von ihr, und dann diese völlig sinnlose Warterei im Auto vor ihrem Haus. Agla spürte, wie Panik in ihr hochkam, und dachte schnell an die Geldgeschäfte. An das Projekt. Deprimiert zu sein war überhaupt nicht gut bei Gelddingen. Geld vermehrte sich am besten, wenn man optimistisch oder sogar ein bisschen größenwahnsinnig war. Wenn man ein starkes Selbstbewusstsein hatte, liefen die Geschäfte wie geschmiert. Man musste an sich, an das Projekt glauben. Das schien die wichtigste Voraussetzung zu sein.

Im Nachhinein betrachtet war genau das vor dem Crash schiefgelaufen. Adams Nerven hatten versagt, und Jóhann war vor lauter Stress so krank geworden, dass er bei jedem Meeting in den Mülleimer kotzen musste.

»Wenn wir mal durchgehen, welche unserer Kunden uns ohne Rückfragen Geld leihen würden, dann ist ja wohl klar, wer«, hatte Bankdirektor Jóhann etwa zwei Jahre vor dem Crash bei einem Meeting mit Adam und ihr gesagt. Er war blass gewesen, und auf seiner Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet, wie immer, wenn er gestresst war. Adam hatte protestiert, war sogar ziemlich hysterisch geworden bei der Vorstellung, was für einen Ärger sie kriegen würden, wenn das herauskam. Es handelte sich nämlich um seine Kunden, und er konnte sich deren Reaktion lebhaft vorstellen, falls ein Teil ihres Geldes plötzlich weg wäre. Agla schwieg während des gesamten Meetings und legte sich einen Plan zurecht.

»Ich hole William in Paris mit ins Boot«, sagte sie am Ende des Treffens. »Ihr erfahrt am besten keine Details, und ich will nicht wissen, woher das Geld stammt. So ist es am sichersten.« Danach stand sie auf und ging aus dem Raum. Im Grunde handelte es sich nur um eine Formsache, denn die anderen wussten sehr wohl, dass ihr bekannt war, woher das Geld stammte: von Adams Kontaktleuten, die wöchentlich große Summen einzahlten, die er über ein falsches Firmenkonto für sie wusch. Agla kannte nicht den genauen Ursprung dieser Gelder, aber mit ein bisschen Kombinationsgeschick ließ sich schlussfolgern, dass es einen Zusammenhang mit Adams erstaunlich gutem Zugang zu Kokain gab.

Schon allein deshalb hätten alle Alarmglocken schrillen müssen, aber das besagte Kokain hatte zu diesem Zeitpunkt zweifellos einen nicht unerheblichen Einfluss auf ihrer aller Urteilsvermögen gehabt.

Also hatten sie sich Woche für Woche eine beträchtliche Summe geliehen und rund um die Welt geschickt. Sobald das Geld über eine von Aglas Firmen wieder zurückfloss, kauften sie davon Aktienanteile an der Bank. Am Anfang lief alles bestens, die Aktien stiegen, doch als sich die Lage auf den Finanzmärkten verschlechterte und die Aktienkurse fielen, reichten die Beträge nicht mehr aus. Sie konnten die Aktien nicht verkaufen, weil ihr Verkaufswert zu gering war, um die Schulden zu begleichen, außerdem hätte ihr Verkauf den Wert der Bank noch weiter gesenkt. Und genau zu dieser Zeit, als Adam drei Hemden am Tag durchschwitzte und Jóhann in Mülleimer kotzte, entstand die Idee, etwas Radikales für die Belange der Bank zu tun. Etwas richtig Großes.

Und so wurden unerfreuliche Schulden zu massiven Schulden – mit Ingimars Hilfe.
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Sonja musterte die neue Narbe auf Ríkharðurs Wange. Sie war relativ frisch, die gerötete Haut um die dunklen Nähte noch nicht ganz verheilt. Er humpelte auf sie zu und streckte wortlos die Hand nach der Tasche aus.

»Diesmal ohne Mucken?«, sagte sie, weil sie ihr Gesicht wahren und keine Angst zeigen wollte. Sie hatte Schiss davor gehabt, Rikki die Lieferung auszuhändigen. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, musste er stinksauer sein. Er wusste garantiert, dass sie es gewesen war, die vorgetäuscht hatte, er hätte den Bullen Infos gesteckt. Adam und Þorgeir hatten ihn daraufhin zusammenschlagen lassen, aber Adam hatte ihr versichert, Rikki würde keinen Ärger machen.

Ríkharður reagierte nicht auf den Spruch, drehte sich einfach um und ging mit der Tasche weg. Anscheinend hatte er nicht vor, mit ihr zu reden. Sonja atmete erleichtert auf. Schweigen war ausgezeichnet. Das konnte ruhig ihre neue Übereinkunft sein. Besser als die Beleidigungen und anzüglichen Bemerkungen, die er ihr früher immer an den Kopf geworfen hatte. Und viel besser als sein stahlharter Griff um ihren Hals oder seine Fäuste in ihrem Gesicht. An Schweigen konnte man sich gewöhnen.

Sonja blieb auf dem Kai stehen und sah Ríkharður wegfahren. Zum ersten Mal hatte er nicht irgendeinen Gorilla im Armani-Anzug zur Demonstration seiner Überlegenheit dabei. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Oberhand zu haben und zu bestimmen, wo es langging. Auch an dieses Gefühl konnte man sich durchaus gewöhnen.

Sonja stieg in ihren Wagen und drehte die Heizung auf. Sie fröstelte, weil sie im kalten Nieselregen am Hafen gestanden und auf Ríkharður gewartet hatte. Sie zählte bis zehn, atmete dreimal tief durch und wählte dann Adams Nummer.

»Rikki hat die Ware«, sagte sie.

»Gut«, entgegnete Adam, und Sonja konnte hören, dass er sofort wieder auflegen wollte.

»Wir müssen über Tómas reden!«, sagte sie hastig.

»Tómas steht nicht zur Debatte«, entgegnete Adam und legte auf. Sonja holte mehrmals tief Luft, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, aber es ging nicht. Ihr kamen die Tränen, und sie kriegte das Bild von Tómas am Flughafen, wie er von seinem Vater weggeführt wurde, nicht mehr aus dem Kopf. Die Hilflosigkeit in seinen Augen und das Zittern seines schmächtigen Körpers, als er über die Schulter zu ihr zurückblickte, zerrissen ihr das Herz. Sie wusste genau, dass Adam bluffte, dass er sie bestrafen wollte und ihr früher oder später erlauben würde, Tómas zu sehen, aber das Warten war kaum zu ertragen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als durchzuhalten. Sie hatte keine Wahl. Ihr Schicksal war fest mit Adams verknüpft, sie waren beide schuldig, hatten kiloweise Kokain ins Land geschmuggelt, deshalb konnte sie ihn nicht verpfeifen. Wenn sie das täte, würde Adam sie mit hundertprozentiger Sicherheit mit in den Abgrund reißen. Und dann hätte Tómas keine Eltern mehr.
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María rückte den Knoten an ihrem Halstuch zurecht, bevor sie aus ihrem Büro ging. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Finnur, ihr Kollege, der den staatlichen Sonderermittler während dessen Abwesenheit vertrat, hatte nur gesagt, sie müssten sich treffen. Unter vier Augen. Sie ging zuerst in den größeren Konferenzraum, doch der war leer, also warf sie einen Blick in den kleineren Raum, aber da war auch niemand. María schaute auf die Uhr. Sie war nicht zu früh, Finnur hatte gesagt, in einer halben Stunde, und sein Anruf war exakt eine halbe Stunde her.

»María?«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr, und sie drehte sich um. Finnur mit seinem dunklen Haarschopf spähte durch die Tür von einem der Verhörräume und winkte sie herein. Als sie eintrat, zeigte er auf den Platz auf der Fensterseite, als wäre sie eine Angeklagte.

»Was ist los?«, fragte sie und fixierte ihn.

»Bitte setz dich«, sagte er, aber etwas an seiner Stimme irritierte sie. Er benahm sich, als würde der ganze Laden ihm gehören, als hätte er irgendwie Macht über sie. Was er offiziell natürlich auch hatte, weil er die Position des Sonderermittlers einnahm, allerdings nur für ein paar Wochen. Danach wären sie wieder gleichberechtigt, und ihr Chef hatte ihr versprochen, dass sie ihn das nächste Mal vertreten dürfe.

»Was ist los?«, wiederholte sie. Sie hatte bei einem Kompetenzseminar gelernt, ihre Fragen und Wünsche ruhig und sachlich zu wiederholen, bis ihr Gegenüber darauf einging.

»Ich hab da was, das du dir mal anhören solltest«, antwortete Finnur. Er sprach leise, flüsterte fast, und nickte noch einmal in Richtung des Stuhls – er hatte nämlich an demselben Kompetenzseminar teilgenommen wie sie. María gab nach und setzte sich, obwohl sie sich unwohl fühlte. Normalerweise wies sie in diesem Raum Angeklagten einen Platz zu.

»Was ist denn?«, drängte sie. »Ein Geheimnis?«

Er hob lächelnd den Zeigefinger zum Zeichen, dass sie sich noch einen Moment gedulden sollte, und holte sein Handy heraus. Dann wischte er auf dem Display herum und legte das Gerät auf den Tisch. Erst war nur ein Rauschen zu hören, dann Telefonklingeln und schließlich eine Stimme. Eine Stimme, die María gut kannte.

»Ich wollte dir nur was mitteilen«, sagte die Stimme. Aglas Stimme, die María von unzähligen Vernehmungen kannte.

»Ja?«, antwortete eine Männerstimme, gefolgt von schwerem Atmen.

»Wenn ihr die Rechnung bekommt, sind da LIBOR-Zinssätze und der normale Zuschlag der Deutschen Bank drauf«, sagte Agla, und der Mann fragte, warum. »Das mindert die einzelnen Zahlungen, aber Firmen dürfen Zinszahlungen von der Einkommensteuer absetzen, sofern der Kredit die üblichen Bedingungen erfüllt.« Agla sprach schnell und mit Nachdruck.

»Auch wenn die Zahlung innerhalb derselben Firmengruppe erfolgt?«, fragte die Männerstimme.

»Ja.«

Finnur stoppte die Aufnahme und steckte das Handy zurück in seine Tasche.

»Wie du vermutlich gehört hast, war das ein abgehörtes Telefonat«, sagte er.

»Ja«, antwortete María und biss sich auf die Zunge, damit sie ihn nicht mit Fragen bombardierte.

»Bist du interessiert?«, fragte er leise und hob die Augenbrauen. María war interessiert – sie wollte unbedingt mehr darüber wissen, beherrschte sich aber.

»Kommt drauf an, wie alt die Aufnahme ist und warum du sie mir vorspielst.« Sie benutzte dieselbe Taktik wie Finnur und musterte ihn forschend. Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand und nickte dann.

»Das ist natürlich alles vertraulich«, sagte er.

»Natürlich«, entgegnete sie. Sie hatte sehr lange nicht mehr an einem Fall gearbeitet, der nicht vertraulich war. »Wird da schon ermittelt?«

Finnur schüttelte den Kopf. »Die Sache ist die, dass das nicht den offiziellen Weg gehen kann«, erklärte er. »Wir können nicht begründen, wie wir … wie soll ich sagen … wie wir rechtmäßig an diese Aufnahme gekommen sind.«

»Aha.« María grinste. Es war durchaus bekannt, dass mit Genehmigungen für Telefonüberwachungen teilweise ziemlich fahrlässig umgegangen wurde.

»Ich weiß, dass ich dir hundertprozentig vertrauen kann?« Das war eher eine Frage als eine Feststellung.

»Natürlich«, antwortete María, »aber ich würde schon gern wissen, worauf du hinauswillst.« Das stimmte. Sie konnte unklare Vorgaben nicht ausstehen.

»Sagen wir mal so: Wir brauchen etwas, das uns Anlass für ein ordentliches Ermittlungsverfahren gibt. Wenn du die Sache übernimmst, musst du akzeptieren, dass noch keine Ermittlungserlaubnis vorliegt«, sagte er. »Du redest mit niemandem darüber außer mit mir, und ich sorge dafür, dass du die notwendige Unterstützung bekommst. Kosten spielen keine Rolle.«

»Von wann ist diese Aufnahme?«, fragte María, damit rechnend, dass sie aus der chaotischen Zeit Anfang des Jahres 2008 stammte.

»Sie ist erst zehn Tage alt«, antwortete Finnur, und María war plötzlich hellwach.

»Ich schaue mir das an«, sagte sie.
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»Der ausländische Mutterkonzern hat die erste Rechnung erhalten und leitet sie an das Aluminiumwerk hier in Island weiter, also sind alle happy«, sagte Ingimar mit einem Lächeln. Er führte Agla ins Wohnzimmer, das traditioneller aussah, als sie erwartet hatte: eine antiquierte Couchgarnitur, eine Glasvitrine mit klassischem dänischen Porzellan – hellblau mit weißen Möwen und Goldrand –, und an der Wand ein Porträt von Jón Sigurðsson, dem Vorkämpfer der isländischen Unabhängigkeit. Im Grunde sah der Raum so aus, als wäre er im Árbær Freilichtmuseum als Paradebeispiel für eine gutbürgerliche Stube ausstaffiert worden.

»Kann ich dir einen Drink anbieten?«, fragte Ingimar und ging zu einem altmodischen Barwagen.

»Ja, danke«, sagte Agla und setzte sich in den Sessel vor dem Fenster. Der Blick auf den Stadtteich war fantastisch, und als die Straßenlaternen ausgingen, wirkte es, als würde das Tageslicht von der spiegelglatten Wasseroberfläche ausstrahlen. »Tolle Aussicht«, fügte sie hinzu und nippte an dem Glas, das Ingimar ihr gereicht hatte.

»Es ist dummes Gewäsch, dass Geld nicht wichtig wäre«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »So was ermöglicht dir nur Geld.«

»Ja«, stimmte Agla ihm zu und trank noch einen Schluck, während Ingimar sein Glas schwenkte und die Eiswürfel darin klirren ließ.

»Aber du hast nie was Vernünftiges mit deinem Geld gemacht«, ergänzte er, und Agla schüttelte den Kopf.

»Ich hab’s nur investiert«, sagte sie entschuldigend, woraufhin Ingimar grinste und amüsiert mit dem Finger auf sie zeigte.

»Ich kenne solche Typen wie dich«, sagte er. »Für dich ist das alles nur ein Spiel. Für dich geht’s immer um den Wettbewerb.«

»Fast immer«, entgegnete sie und dachte an Sonja. Für Sonja würde sie ein solches Haus kaufen, mit allem möglichen Schnickschnack und einer Glasvitrine mit teurem Porzellan, damit es so aussähe, als stamme sie aus einer guten Familie. Für Sonja. Wobei das eher ein Gefühl war als ein fester Vorsatz, zumal Sonja niemals ein Haus von ihr annehmen würde. Sie wollte nie irgendwas von ihr geschenkt haben. Und jetzt ging sie noch nicht mal ans Telefon.

»Die Bilanzbuchhalter sind auch hocherfreut über die Steuererleichterung, wir reden von mehreren Hundert Millionen Kronen im Jahr, es könnte also nicht besser laufen.« Ingimar hob sein Glas, und Agla tat es ihm nach. »Prost«, sagte er. »Auf uns!«

»Prost«, sagte Agla, und sie stießen an.

»Möchtest du noch ein Glas?«, fragte er dann, doch Agla schüttelte den Kopf.

»Nein, lieber nicht vor dem Mittagessen.«

»Kaffee?«, fragte er und stand auf. »Soll ich uns einen schönen Morgenkaffee machen?«

»Danke, gern«, antwortete Agla und folgte ihm in die Küche. Es war ein seltsam traumähnliches Gefühl, mit Ingimar freundlich zu plaudern, in seinem imposanten Haus. Jóhann und Adam würden sich in einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst in die Hose machen. Aglas Abneigung gegen Ingimar war fast gänzlich verschwunden, seit sie ihn besser kannte. Seit sie mit ihm kooperierte. Es war eindeutig besser, mit ihm zusammen- als gegen ihn zu arbeiten. Sie wusste von einigen Leuten, die sich gegen ihn gestellt und am Ende schlecht dagestanden hatten. Der Mann war wie eine Spinne, und sein Netz erstreckte sich bis zu den unglaublichsten Orten.

Agla setzte sich an den Küchentisch und sah zu, wie Ingimar gewissenhaft jeden Löffel zählte und in die Kaffeemaschine gab.

»Da sich nun all deine Wünsche erfüllt haben«, sagte sie, »sollten wir besprechen, was du im Gegenzug für uns tun kannst.«
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Bragi sank auf einen Stuhl im Kontrollraum und beugte sich ächzend über den Stahltisch. Seine Beine brachten ihn fast um, doch in seinem Alter tat man nicht mehr so, als wäre man fitter, als man war. Atli Þór warf ihm einen Blick zu, aber Bragi machte sich keine Sorgen, dass er ihn wegen seiner müden Beine weniger respektierte. Für Atli war er der Held des Tages.

Sie hatten zusammen am Überwachungsfenster gestanden, und als Axel Jónsson die Treppe heruntergekommen war, hatte Bragi auf ihn gezeigt und gesagt: »Lass uns den mal kontrollieren, ich kriege immer eine Gänsehaut, wenn ich den sehe.« Erst hatte Atli Þór nur gegrinst, aber als sie dann in dem doppelten Boden von Axels Koffer sieben große Päckchen Kokain gefunden hatten, war sein Grinsen einem Ausdruck fassungslosen Erstaunens gewichen.

»Das sind bestimmt fast fünf Kilo«, flüsterte Atli Þór andächtig, als wäre er in einer Kirche und der Inhalt des Koffers vor ihm eine heilige Reliquie. »Ich informiere die Polizei.« Er ging aus dem Raum, und Bragi blieb allein mit Axel Jónsson zurück.

»Und jetzt sitzen Sie hier und können es nicht fassen, dass endlich der Moment da ist, vor dem Sie immer Angst hatten«, sagte Bragi und musterte Axel, der ihm reglos mit unbewegter Miene gegenübersaß und auf den Boden starrte. Er hatte nichts mehr gesagt, seit sie den Koffer geöffnet hatten. Zuvor hatte er ununterbrochen geredet, von Reisen und allem Möglichen gefaselt, und dieses Gelaber hatte Bragi endgültig davon überzeugt, dass er eine große Lieferung dabeihaben musste. Unschuldige quasselten nicht so viel. Sie bekamen Schiss, wenn sie vom Zoll kontrolliert wurden, warteten schweigend, während ihre Koffer durchleuchtet wurden, und fragten irritiert nach, warum man sie herausgepickt hätte. Nur die Schmuggler taten so, als wäre alles in Ordnung.

»Sieht schlecht aus für die nächste Grönlandtour«, fügte Bragi hinzu, und Axel zuckte zusammen. Er hob den Kopf und begegnete Bragis Blick, schaute aber sofort wieder auf den Boden und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Bragi lächelte. Das war die Bestätigung, die er gebraucht hatte. Er sagte nichts mehr, saß nur da und wartete, wobei er mit den Fingerknöcheln sein rechtes Knie massierte. Das war bestimmt eine Art Rheuma.

Kurz darauf kam Atli Þór mit zwei Polizisten zurück, und nachdem sie alle Papiere ausgefüllt und Axel samt dem Stoff der Polizei übergeben hatten, gingen sie in die Kaffeeküche, wo die Kollegen sie freudig erwarteten. Jemand hatte sogar eine Torte besorgt, die auf dem Tisch stand.

»Der Kerl hat einen siebten Sinn, Mann!«, rief Atli Þór und klopfte Bragi triumphierend auf den Rücken. »Echt einen siebten Sinn!«
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Þorgeir war in einem ähnlichen Zustand wie beim letzten Mal, als Sonja ihn getroffen hatte. Er trug denselben Bademantel, und sie überlegte, ob er ihn in der Zwischenzeit wohl mal gewaschen hatte. Es sah jedenfalls nicht so aus. Sonja trat in die Diele, lehnte es aber ab, mit ins Wohnzimmer zu kommen, sondern holte den Umschlag mit dem Geld aus ihrer Tasche und gab ihn ihm.

»Und … du weißt schon?«, fragte Þorgeir mit flackerndem Blick. Als Sonja lächelnd das Kokainpäckchen aus der Tasche zog, war er sichtlich erleichtert.

»Gut«, sagte er und ließ das Päckchen in die Tasche seines Bademantels gleiten. »Es ist echt nicht witzig, das Zeug auf dem freien Markt zu kaufen. Weißt du, was das kostet? Das sind inzwischen Wucherpreise. Völlig absurd.«

Geschieht dir recht, dachte Sonja. Endlich kriegte er es mal mit gleicher Münze heimgezahlt.

»Und hast du was für mich?«, fragte sie.

Als sie zwanzig Minuten später mit einem Zettel mit zwei Namen vor Bragis Haus stand, fuhr er gerade in einem Auto vor, das mindestens zwei Nummern zu klein für ihn war. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er, während er zur Haustür ging: »Sparmaßnahmen. Ich gebe kein Geld mehr für unwichtige Dinge aus.«

Sonja ging mit rein, und diesmal bedeutete er ihr, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Das Sofa und der Couchtisch waren in eine Ecke geschoben worden, und in der Raummitte stand ein Krankenhausbett. Zwischen den Porzellanfiguren im Regal standen Plastikdöschen mit diversen Medikamenten. Neben dem Bett saß eine schmächtige alte Frau im Rollstuhl und blickte sie mit leeren Augen an. Bragi beugte sich über sie und küsste sie auf den Scheitel, worauf ihr Gesicht sich kurz aufhellte.

»Das ist Valdís, meine Frau«, stellte Bragi sie vor. »Valdís, das ist Sonja, mit der ich jetzt zusammenarbeite.« Valdís schaute den Gast an, aber Sonja war sich nicht sicher, ob sie etwas verstanden hatte. Man konnte sehen, dass diese gekrümmte Frau einmal schön gewesen war. Sie hatte hohe Wangenknochen, und ihr silberweißes Haar floss in Wellen über ihre zierlichen Schultern.

»Hallo«, sagte eine junge Frau asiatischer Herkunft, die mit einer Illustrierten ins Wohnzimmer kam.

»Grüß dich, Stephanie«, sagte Bragi. »Das ist meine Kollegin Sonja, wir trinken einen Kaffee zusammen. Wie ist es heute gelaufen?«

»Sehr gut«, antwortete Stephanie, setzte sich neben Valdís, schlug die Illustrierte auf und begann, auf die Fotos zu zeigen. Umgehend versank die alte Frau in einer Traumwelt aus schönen Kleidern und rauschenden Festen, als stünden Bragi und Sonja gar nicht mehr neben ihr.

Sonja hatte sich gerade an den Küchentisch gesetzt, da klingelte ihr Prepaid-Handy. Als sie sah, dass es Adam war, entschuldigte sie sich kurz und ging in den Flur.

»Du musst sofort nach London fliegen«, polterte er. »Da ist alles im Arsch!«

»Ach, herrje«, sagte Sonja mit gespieltem Mitleid und grinste. »Sollte ich da nicht erst nächste Woche hin?«

»Du musst diese Woche hin!«, fauchte Adam.

»Ich kann diese Woche nicht. Ich hab den Flug schon für nächste Woche eingeplant«, erwiderte sie und konnte hören, wie Adam am anderen Ende der Leitung Schnappatmung bekam. Sie sah ihn genau vor sich, mit geballten Fäusten und pulsierender Halsader.

»Aber wenn ich Tómas sehen könnte …«, setzte sie an, und erstaunlicherweise fiel Adam ihr sofort ins Wort und stimmte zu.

»Einen Abend, Sonja. Du kriegst ihn heute Abend und fliegst morgen nach London.«

»Okay«, beeilte sie sich, zu sagen. »Okay.« Ihr Herz machte einen Sprung. Sie würde heute Abend ihren Jungen sehen!

Als sie zurück in die Küche kam, reichte Bragi ihr eine dampfende Kaffeetasse.

»Ich fliege morgen nach London«, teilte sie ihm mit, »und komme am Sonntag während deiner Abendschicht zurück.« Bragi nickte.

»Du solltest damit rechnen, dass du mit der Lieferung direkt weiter nach Grönland geschickt wirst«, sagte er und sank stöhnend auf einen Küchenstuhl, als hätte er Schmerzen im Rücken oder in den Beinen.

»Nach Grönland?«

»Ja. Eine absolut geniale Route«, fügte er hinzu. »Das gesamte Augenmerk der Drogenfahndung liegt auf der Süd-Nord-Strecke, aber umgekehrt, von Norden nach Süden, gibt es nur flüchtige Zollkontrollen. Von Grönland wird das Zeug mit dem Schiff nach Kanada gebracht, und Gott weiß, wo es danach landet. Wahrscheinlich in irgendeiner amerikanischen Großstadt.«

»Die Lieferungen, die ich nach Island bringe, gehen weiter nach Kanada?«

»Ja«, antwortete Bragi. »Zumindest ein großer Teil. Anders kann es nicht sein, bei der Menge, die du reinschmuggelst. Eigentlich bin ich erleichtert, dass Island nur als Zwischenstopp für einen Umweg nach Amerika fungiert. Dann landet wenigstens nicht alles in den Nasen der Isländer.« Er nippte an seinem Kaffee und schaute nachdenklich auf den Boden. Wortlos reichte Sonja ihm den Zettel mit den Namen, den sie von Þorgeir bekommen hatte.

»Illugi Ævarsson ist der Kurier. Der zweite, Þorsteinn Þorsteinsson, ist der Anwalt, der die Zahlungen abwickelt und das Geld versteckt«, erklärte Sonja. »Ich weiß nicht, ob du was unternehmen kannst, um ihn auszuschalten.« Bragi nickte und steckte den Zettel in die Tasche seines Uniformhemds.

»Schauen wir mal«, sagte er. Sonja trank ihren Kaffee aus und erhob sich. Im Geiste war sie schon damit beschäftigt, den Grönlandtrip zu planen.
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María checkte die Audiodateien, die Finnur ihr gemailt hatte. Erst hatte sie sich gewundert, dass er sie von seiner privaten anstatt von seiner beruflichen Mailadresse geschickt hatte, aber anscheinend wollte er vorsichtig sein, denn die Aufnahmen waren im allgemeinen System gar nicht zugänglich. Es handelte sich um fünfzehn Dateien, alles Telefonate, die meisten kürzer als zwei Minuten. María hatte bereits eine Übersicht von Aglas Telefongesprächen im letzten Monat angefordert, im Grunde nur eine Formsache, der die Telefonfirmen ohne viel Aufhebens nachkamen. Sie hatte die entsprechende Anfrage zusammen mit einigen weiteren Anfragen gestellt, und eine Seite mehr oder weniger würde niemandem auffallen.

María mochte diese Arbeitsweise eigentlich nicht, vorsichtig ausgedrückt. Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, gegen Vorschriften zu verstoßen, auch wenn ihr von Anfang an klar gewesen war, dass sie sich bei der Untersuchung des Finanzcrashs irgendwann die Hände würde schmutzig machen müssen. Erstaunlicherweise war es das erste Mal, dass sie persönlich die Regeln ein wenig ausweiten musste. Und sie beruhigte sich damit, dass die Anweisung von oben gekommen war. Eigentlich trug Finnur die Verantwortung dafür.

Da bald Essenszeit war, räumte sie ihre Sachen zusammen und beschloss, sich die Aufnahmen später zu Hause anzuhören. Sie aßen immer um sieben Uhr, auch wenn Magnús kochte, denn Marías geregelter Tagesablauf hatte in den letzten zehn Jahren auf ihn abgefärbt. María war dankbar für die Routine, in der sie sich eingerichtet hatten. Sie war ihr Rettungsanker, ein Teil ihres Selbstbilds, das sie sich mühevoll aufgebaut hatte. Ihre wilde Jugendzeit entfernte sich immer weiter wie eine schlechte Erinnerung, die mit der Zeit verblasste. Als Jugendliche war sie schwierig gewesen, hatte sich allen nur erdenklichen Exzessen hingegeben, und erst mit Mitte zwanzig, als sie nach einer Party verkatert und mit einem Haufen fremder nackter Leute im Bett aufgewacht war, hatte sie beschlossen, sich zu ändern.

Auf dem Weg zu ihrem Auto hielt sie sich die Jacke zu, denn unten am Meer war es windig, aber sie parkte immer weit entfernt vom Büro, damit sie einen breiteren Parkplatz bekam und der Lack ihres Wagens nicht unabsichtlich von der Tür des Nachbarautos zerkratzt wurde. Dabei besaß sie gar keine Luxuskarosse, sondern ein praktisches Auto, für das sie sich nach ausgiebiger Recherche über Verbrauch und Reparaturanfälligkeit entschieden hatte. Trotzdem konnten kleine Lackschäden sie auf die Palme bringen. Ihr war absolut unverständlich, warum die Leute nicht besser aufpassten, wenn sie auf öffentlichen Parkplätzen ihre Autotüren aufmachten.

Magnús stellte gerade das Essen auf den Tisch, als sie nach Hause kam. Es war fünf vor sieben, und María lächelte zufrieden.

»Hallo Schatz«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Was gibt’s zu essen?«

»Pasta mit Thunfisch«, antwortete er. Mehr musste er gar nicht sagen, denn bei ihnen gab es immer Salat zum Essen. Wegen der Gesundheit. Dieser reibungslose Umgang zwischen ihnen war María stets wichtig gewesen. Sie setzte sich an den Tisch, und Magnús füllte ihre Teller. María hatte die Regel eingeführt, das Essen immer zu portionieren, einen Zuschlag gab es nur an Weihnachten. So blieben sie beide schlank.

»Ich muss nach dem Essen noch ein bisschen arbeiten«, sagte sie. Es gab die Übereinkunft, dass abends unter der Woche noch gearbeitet werden durfte, bis auf freitags, da war Kinoabend.

»Okay«, sagte Magnús. »Dann gehe ich ins Schwimmbad.«

Nach dem Essen räumte María den Tisch ab. Das war ebenfalls eine Haushaltsregel: Wer kochte, musste nicht die Küche aufräumen. Sie füllte den Wasserkocher, um sich einen Tee zu machen. Sie war müde und brauchte eine Dosis Koffein, bevor sie sich die fünfzehn Telefongespräche anhören würde.
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Tómas zitterte vor Ungeduld, während Papa sorgfältig seine Taschen durchsuchte und seinen Bauch und seinen Hosenbund abtastete.

»Denk dran, wenn du deinen Reisepass dabeihast oder es irgendwelchen Ärger gibt, dann siehst du deine Mutter nie wieder«, sagte er.

Es war wie in dem Traum, den Tómas so oft hatte: Darin stieg er die Treppe in Mamas Wohnblock hinauf, und der Geruch in dem Gebäude brachte sein Herz zum Rasen. Gleich würde er sich in Mamas Arme werfen, und sie würde ihn auf den Scheitel küssen, an sich drücken und im Kreis herumwirbeln. In dem Traum war die Treppe jedoch merkwürdig lang, und er stieg Stufe um Stufe hinauf, erreichte aber nie Mamas Wohnungstür. Und jetzt fühlte es sich genauso an. Sie standen unten im Treppenhaus, hinter der Eingangstür, ganz nah bei Mama, aber Papa wollte ihn nicht die Treppe hinauflassen.

Tómas überlegte, ob er das Schweigegelübde brechen und Papa sagen sollte, dass alles okay sei, ließ es aber bleiben. Er verstand ja, dass Papa sich Sorgen machte, seit Mama mit ihm nach Florida abgehauen war, aber es war gemein von ihm, damit zu drohen, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Tómas’ Magen krampfte sich zu einem harten Ball zusammen bei dem Gedanken, dass er Mama für immer verlieren könnte. Er würde erst wieder mit Papa reden, wenn dieser ganze Streit vorbei war und er Mama wieder viel, viel öfter sehen durfte.

Erst als er genervt mit den Zähnen knirschte, ließ Papa Tómas los. Er schaute ihm nach, wie er die Treppe hinaufstieg, und wartete, bis die Tür geöffnet wurde, als wollte er sich vergewissern, dass er wirklich zu Mama in die Wohnung ging. Als ob Tómas irgendwo anders hinwollte! Er wollte nur zu Mama, die ihn jetzt fest in die Arme schloss und »Mein kleiner Liebling« in seine Haare flüsterte. Als die Tür hinter ihnen zufiel und sie allein waren, öffneten sich die Schleusen in seinem Inneren, und er begann zu schluchzen.

Mama hielt ihn lange im Arm und wiegte ihn wie ein Baby, bis er endlich aufhörte zu weinen.

»Du darfst die Wut nicht in dich hineinfressen«, flüsterte sie. »Das tut dir nicht gut.« Tómas nickte schniefend, aber er wusste es besser. Es war gut, wütend zu sein. Wenn er richtig wütend und frech zu Papa war, dann würde er ihn nicht länger bei sich haben wollen und zu Mama lassen. Und wenn er immer bei Mama wäre, würde er nicht mehr wütend sein.
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Agla war völlig perplex, als sie die Tür aufmachte und Adam ungebeten in ihre Wohnung marschierte.

»Ich hätte gern ein paar Neuigkeiten«, sagte er und latschte ins Wohnzimmer, ohne sich vorher die Schuhe auszuziehen. Dabei warf er einen Blick ins Schlafzimmer und knurrte leise, wie ein Hund, der sich nicht entscheiden kann, ob er bellen soll.

»Zwischen Sonja und mir läuft nichts mehr, Adam. Das war alles total dämlich. Ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist.« Die Lüge sprudelte einfach aus ihr heraus, obwohl sie Sonja gerade erst auf die Mailbox gesprochen und angefleht hatte, endlich zurückzurufen. Das lag an Adams Auftritt: Die Scham überkam sie, als hätte er einen Eimer mit dreckigem Putzwasser über ihrem Kopf ausgeleert.

»Ich meinte eigentlich Neuigkeiten von Ingimar«, sagte er blasiert und drehte sich um. Agla konnte nicht ausmachen, ob sein Blick verächtlich oder hasserfüllt war.

»Ach so, Ingimar, ja, klar, natürlich.« Agla hätte sich auf die Zunge beißen können. Wie dumm von ihr, über Sonja zu schwafeln. Natürlich war er nicht hier, um über sie zu reden. »Die Schulden werden sich Ende des Jahres höchstwahrscheinlich halbiert haben, damit sind wir nächstes Jahr schuldenfrei«, sagte sie. »Das heißt, sie schreiben die Schulden ab, wenn alles nach Plan läuft. Wenn alles so läuft, wie Ingimar und ich erwarten.« Adam starrte sie ungläubig an.

»Wie hast du das hingekriegt, verdammt noch mal?«, fragte er, und Agla zuckte die Achseln. Sie konnte es nicht laut sagen, man wusste ja nie, ob er ein Aufnahmegerät dabeihatte, außerdem ging ihn das nichts an. Das war ihre Sache, sie hatte das übernommen, sie hatte mit Ingimar verhandelt, und sie würde es zu Ende bringen.

Adam schnaubte und ging zur Tür. Während Agla ihm folgte, schoss ihr durch den Kopf, ob sie ihm vielleicht ein Bier oder einen Kaffee anbieten sollte, doch sie schüttelte den Gedanken ab. Es war kein Höflichkeitsbesuch.

»Wir werden alle davon profitieren«, sagte sie, »und die restlichen Schulden, die auf deine Kappe gehen, sind nur eine Lappalie, wenn die Sache mit Ingimar aufgeht.« Adam drehte sich auf der Türschwelle noch einmal um und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, ohne einen Hauch von Dankbarkeit oder Erleichterung, obwohl sie ihm im Grunde den Hals gerettet hatte. In seinem Gesicht spiegelte sich Bitterkeit und vielleicht etwas Neid. Agla kannte diese Reaktion nur zu gut – so hatten die Jungs in der Bank sich immer verhalten, wenn sie erfolgreich gewesen war. Sie waren eingeschnappt und neidisch, als hätte Agla ihnen etwas weggenommen, das rechtmäßig ihnen gehörte. Und jedes Mal hatte Agla sich wieder gefühlt wie damals in dem kleinen Zimmer, das ihr Vater am Ende des Flurs für sie abgetrennt hatte.

»Halt doch den Mund, du verzogene Göre! Du hast ja ein eigenes Zimmer!«, war die ewige Litanei ihrer Brüder gewesen, wenn Agla sich ausnahmsweise mal über etwas beklagt hatte. Aber wenn sie abends in ihrer kleinen Kammer lag und auf das Flüstern und Kichern der Brüder lauschte, die alle gemeinsam in dem großen Zimmer auf der anderen Flurseite in ihren Stockbetten lagen, dann verstand sie nicht, warum sie um ihre Einsamkeit beneidet wurde.
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Sonja brauchte ihre ganze Überzeugungskraft, um Tómas die Treppe runter und raus auf den Bürgersteig zu bugsieren, wo sein Vater auf ihn wartete. Sie hatten einen schönen Abend zusammen verbracht, gespielt und Comics gelesen und gequatscht, aber nicht getanzt. Der Besuch war einfach zu kurz gewesen für solche Albernheiten. Sie würden tanzen, wenn er ein ganzes Wochenende bei ihr wäre, hatte Tómas gesagt, fest davon überzeugt, dass sie bald wieder mehr Zeit miteinander verbringen würden, und Sonja hatte ihm zugestimmt. Sie war überhaupt nicht in Tanzlaune. Beim Tanzen waren sie immer ausgelassen und fröhlich, hüpften zu plärrender Salsamusik auf dem Sofa herum, wackelten mit den Hüften und lachten sich kaputt.

»London, morgen«, raunte Adam ihr zu, als er nach Tómas’ Hand griff und ihn zum Auto zog.

»Bis bald, Tommi!«, rief sie dem Jungen hinterher, der von Adam auf den Rücksitz geschoben wurde. Sein Gesicht war tränennass, hoffentlich hörte er bald auf zu weinen. Sonja hatte ihm gesagt, er müsse tapfer sein und seinem Vater zeigen, dass es ihm guttue, wenn sie sich träfen. In dem Moment schien er es verstanden zu haben, aber jetzt waren ihre Worte schon vergessen.

Sonja riss sich zusammen. Als das Auto außer Sichtweite war, sank sie auf die Treppenstufe vor dem Wohnblock und heulte los. Der Abschied fiel ihr immer schwer, aber dieser war besonders schlimm. Sie hatten gerade erst wieder einen Draht zueinander bekommen, als Tómas schon wieder gehen musste. Dabei brauchte Sonja die Verbindung zu ihrem Sohn so sehr. Es fühlte sich an wie ein Blutkreislauf zwischen ihr und ihm, eine unsichtbare Nabelschnur, die sie miteinander verband und lebenswichtige Nährstoffe transportierte, nicht nur von ihr zu ihm, sondern auch von ihm zu ihr. Und wenn dieser Fluss zwischen ihnen zu lange unterbrochen wurde, verkümmerten sie beide.

Sonja wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und sog die kalte Luft ein, die nach Eisen schmeckte. Die Temperaturen lagen noch unter null, obwohl längst Frühling war, und am Himmel tanzten matte blassgrüne Nordlichter, als wollten sie sie aufheitern, wohlwissend, dass es zwecklos war. Ohne Tómas konnte sie niemals dauerhaft glücklich sein. Dabei wusste sie, dass die Träume von ihrem gemeinsamen Leben gar nicht so unrealistisch waren, als dass sie niemals wahr werden könnten. Sonja träumte ja nur von einem sicheren Ort, an dem sie und ihr Sohn ein unabhängiges, angstfreies Leben führen könnten, in dem die größte Aufregung darin bestünde, zu entscheiden, was es am Wochenende zu essen gab. Sonja hatte in den vergangenen Monaten genug Aufregung für den Rest ihres Lebens gehabt. Und sie wollte einfach nicht mehr von Tómas getrennt sein. Sie musste ihren Plan so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. So konnte es nicht weitergehen. Viel länger würde sie das nicht durchhalten.
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Amy hatte sich verspätet, deshalb verbrachte Bragi an diesem Morgen mehr Zeit mit Valdís als sonst. Ihn störte das nicht. Er musste erst um vier Uhr zur Arbeit und hatte es nicht eilig, aus dem Haus zu kommen. Er rührte den Haferbrei noch einmal um, tat ein wenig auf den Löffel und fütterte seine Frau. Inzwischen aß sie nicht mehr viel. Sie bekam Lebertran und Vitamine, und die Mädchen bemühten sich, sie zum Essen zu überreden, aber sie wurde trotzdem immer schmaler. Es war, als würde sie ihm nicht nur geistig entgleiten, sondern auch physisch. Ihr Körper siechte dahin, sie schien in sich zusammenzufallen und war leicht wie eine Feder geworden. Bragi machte sich keine Illusionen, ihr Leben verlängern zu können. Wenn ihre Zeit gekommen war, würde sie gehen. Doch bis dahin würde er dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Das war er ihr schuldig.

»Hallo!«, rief Amy aus dem Flur und trat lächelnd ins Wohnzimmer. Sie küsste Valdís zur Begrüßung auf die Wange, als wäre sie ihre Großmutter oder ihre alte Tante, und Bragi stand auf und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Er holte das Fréttablaðið aus dem Flur und sah sofort, dass nicht viel Neues drinstand. Seit Monaten dieselbe Litanei: steigende Benzinpreise, Massenentlassungen bei schwächelnden Unternehmen, Erwerbsunfähige und Rentner sammelten leere Pfanddosen, damit sie sich etwas zu essen kaufen konnten. Während der Kaffee durch die Maschine lief, blätterte Bragi in der Zeitung und markierte die positiven Meldungen. Dann goss er drei Tassen ein und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Er machte es sich gerade auf seinem Platz bequem, als Amy mit Valdís aus dem Bad kam und ihr in den Hebestuhl half. Sie war mittlerweile sehr steif und konnte kaum noch stehen, deshalb hatte Bragi den Stuhl gekauft, um ihr das Leben zu erleichtern. Amy pustete auf Valdís’ Kaffee und setzte sich dann zu ihr. Während sie ihren eigenen Kaffee trank, ließ sie Valdís immer wieder vorsichtig an der Tasse nippen. Bragi las eine Meldung darüber vor, dass Bobby Fischers Witwe nach einem Urteil des Bezirksgerichts seine rechtmäßige Erbin sei. Der Name des Schachspielers schien Valdís nichts zu sagen, aber Amy nickte zustimmend. Die Meldung über die Nachwirkungen des Erdbebens und des Tsunamis in Japan ließ er weg, weil er wusste, dass Valdís dann traurig oder sogar ängstlich werden würde. Naturkatastrophen hatten sie schon immer aufgewühlt. Stattdessen las er die Todesanzeige von Elizabeth Taylor und hob die Zeitung hoch, damit die Frauen das Foto von der Schauspielerin sehen konnten, im eleganten weißen Kleid, mit einer Diamantenkette um den Hals und erhobenem Glas. Am Ende las er noch eine Meldung, die ihn selbst freute: Der junge Parlamentsabgeordnete Húni Þór Gunnarsson war wegen unangemessenen Verhaltens gegenüber Beamten der Abteilung für Wirtschaftskriminalität verwarnt worden, als diese bei einer Party, bei der Húni Þór ebenfalls zu Gast gewesen war, mehrere Banker verhaftet hatten. Bragi war eigentlich nicht schadenfroh, aber dieses überhebliche Papasöhnchen ging ihm gehörig auf die Nerven.

»So, Ende der Hauslesung«, verkündete er, stand auf und gab Amy die Zeitung mit der aufgeschlagenen Gesellschaftsseite, die Valdís immer so gern gelesen hatte.

Dann ging er ins Schlafimmer und legte seine Uniform aufs Bett. Das Hemd, das er bei der letzten Schicht getragen hatte, war noch sauber, das konnte er noch mal anziehen. Er nahm den Zettel von Sonja mit den zwei Namen und steckte ihn in die Tasche der Uniformhose.
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María hatte das Gefühl, von allen angestarrt zu werden, als sie das Büro der Staatsanwaltschaft betrat. Wie üblich ging sie geradewegs zum Kaffeeautomaten, und während die dunkle Flüssigkeit in ihre Tasse floss, schaute sie sich verstohlen um. Sie hatte sich das bestimmt nur eingebildet. Niemand starrte sie an. Die Kollegen waren alle in ihre Arbeit vertieft, hatten viel zu tun und konnten es sich nicht leisten, herumzutrödeln. Davon abgesehen wusste niemand, dass Finnur sie mit einem Extraprojekt beauftragt hatte, basierend auf fünfzehn abgehörten Telefonaten, die offiziell gar nicht stattgefunden hatten.

Am Vormittag hatte María zwei Meetings, aber das erste begann erst in einer Stunde, deshalb ging sie in ihr Büro und schloss die Tür. Ihre Mails konnten warten, stattdessen wollte sie sich noch einmal die Aufnahmen von Aglas Telefongesprächen anhören, diesmal aber nur die, die möglicherweise etwas mit Finanzbetrug zu tun hatten.

Das Gespräch, das Finnur ihr vorgespielt hatte, war definitiv das interessanteste. Die Audiodatei war datiert, aber María wusste nicht, ob es sich um den Tag der Aufnahme handelte oder um den Tag, an dem die Datei von einem Computer zum anderen kopiert worden war. Der sechzehnte April. María übersprang zwei Aufnahmen, die sie seit gestern Abend fast auswendig konnte, und konzentrierte sich auf ein weiteres relevantes Telefonat, bei dem sie die Stimme am anderen Ende der Leitung kannte. Es war die Stimme des ehemaligen Bankdirektors, Jóhann, eine Schlüsselfigur bei den laufenden Ermittlungen. Auf der Aufnahme war Jóhann eindeutig angetrunken.

»Du hast das super gemacht«, lallte er, und dann hörte man, wie er einen großen Schluck trank. »Aber Adam und ich sind natürlich besorgt, dass es übel ausgehen könnte.«

»Ihr braucht nicht besorgt zu sein«, entgegnete Agla knapp. Sie war unverkennbar genervt – María kannte diesen verärgerten, trockenen Tonfall mit einem Anflug von Sarkasmus nur zu gut. Es war derselbe Tonfall wie bei den Vernehmungen wegen mutmaßlichem Marktmissbrauch.

»Bei Ingimar musst du vorsichtig sein«, warnte Jóhann sie und seufzte tief. »Glaub mir.«

»Das weiß ich«, erwiderte Agla, immer noch mit trockener und ungeduldiger Stimme. Sie konnte es offenbar kaum erwarten, das Gespräch zu beenden.

»Der ist viel gefährlicher, als du denkst«, laberte Jóhann weiter und wollte zu einer Anekdote ansetzen, doch Agla würgte ihn ab.

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, sagte sie entschieden. »Wir reden ein andermal darüber.« Es klickte, und die Aufnahme war zu Ende. María wünschte, Agla hätte ihn weiterreden lassen, dann hätte sie vielleicht etwas über diesen Ingimar erfahren. Vielleicht einen Hinweis bekommen, wer dieser Mann war, den sowohl Agla als auch Jóhann anscheinend für gefährlich hielten.

Die Antwort kam schneller, als sie erwartet hatte. Es klopfte leise an der Tür, und ein Kurier überreichte ihr einen braunen Umschlag mit der Aufschrift Vertraulich. María quittierte die Sendung und riss den Umschlag auf. Aglas Anrufliste der letzten vier Wochen war verdächtig kurz. Besaß sie womöglich noch ein zweites Handy? Oder hatte sie wirklich nur zu so wenigen Leuten Kontakt gehabt? María markierte die Telefonnummer, die Agla am häufigsten angerufen hatte. Sie war nicht registriert, aber bei einem Abgleich mit den Datierungen der Audiodateien – tatsächlich versehen mit dem jeweiligen Aufnahmedatum – sah sie, dass es Sonjas Nummer war: Aglas Geliebte, bei der sie meistens anrief, wenn sie betrunken war. Es gab auch ein paar ausländische Nummern auf der Liste, darunter eine, die Agla sehr oft angerufen hatte. Über ein Online-Telefonverzeichnis fand María heraus, dass es eine Luxemburger Nummer war, eingetragen auf einen gewissen Jean-Claude Berger. Die Adresse kannte sie: Es handelte sich um Aglas offiziellen Wohnsitz. María hatte sich schon oft darüber geärgert, dass Agla in Luxemburg gemeldet war, weil das die Ermittlungen unnötig verkomplizierte. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass dieser Jean-Claude als Hausmeister für das Gebäude fungierte, markierte sie sämtliche Telefonate mit seiner Nummer. Als Nächstes öffnete sie das isländische Online-Telefonverzeichnis und tippte ein paar Nummern von der Liste ein. Sie waren alle von Restaurants, die Essen lieferten, bis auf die letzte. Ein Gespräch vom sechzehnten April. Am selben Tag hatte das Gespräch stattgefunden, das Finnur ihr vorgespielt hatte. Und der auf diese Nummer registrierte Name war ihr geläufig: Ingimar. Ingimar Magnússon.

María zuckte zusammen, als ein Kollege den Kopf durch die Tür steckte. »Kommst du nicht zum Meeting?« Sie sprang auf. Normalerweise war sie für ihre Überpünktlichkeit bekannt, aber jetzt war sie schon zehn Minuten zu spät.
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Das Haus strahlte eine ebenso düstere Atmosphäre aus wie damals, trotz seines gepflegten Äußeren, der gefegten Treppe und der frisch mit Öl behandelten Haustür, deren holziger Duft bis auf den Bürgersteig des eleganten Londoner Viertels drang. Sonja blieb einen Moment am Fuß der Treppe stehen, nahm dann all ihren Mut zusammen, ging hinauf und klopfte. Sie hatte grauenhafte Erinnerungen an diesen Ort. Das Haus umgab eine Aura von Horror und Schmerz, und sie meinte, immer noch die Schreie der Opfer von Mr. José und das Brüllen seines furchteinflößenden Haustiers zu hören.

Sonja fürchtete niemanden so sehr wie diesen Mann, und obwohl sie versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu behalten, war ihre Angst nach den Erlebnissen mit ihm durchaus angebracht. Sie bekam eine Gänsehaut auf den Beinen, als sich die schwere Tür knarrend öffnete. Das Knarren war garantiert beabsichtigt, damit den Gästen schon vor Betreten des Hauses mulmig wurde. Alles andere war gut in Schuss, und die Tür zu ölen wäre kein Problem.

»You must be Sonja«, sagte eine freundliche Frauenstimme mit mexikanischem Akzent. »Welcome!«

Als Sonja der Frau ins Haus folgte, starrte sie automatisch auf ihren Hintern. Sie trug ein hautenges Kleid und wackelte beim Gehen aufreizend mit den Hüften. Ihr glänzendes schwarzes Haar fiel ihr fast bis auf die Taille, und sie war in eine Parfümwolke gehüllt.

»Meinen Mann, Mr. José, haben Sie ja schon getroffen«, sagte sie und machte eine Geste in Richtung des untersetzten Indios, der wie bei Sonjas letztem Besuch Shorts und Unterhemd trug und vor Schweiß glänzte, obwohl die Temperatur im Haus diesmal wesentlich erträglicher war. José stürmte auf Sonja zu, küsste sie schmatzend auf beide Wangen und drückte sie so fest an sich, dass sie meinte, ihre Kleidung würde seinen Schweiß aufsaugen. »He’s very affectionate«, fügte seine Frau lächelnd hinzu und reichte Sonja die Hand. »Ich bin Nati, mucho gusto.«

»Mucho gusto«, murmelte Sonja. Sie merkte, dass ihre Stimme eine halbe Oktave höher war als sonst, als hätte die Angst ihre Stimmbänder verzerrt. Dabei empfand sie eigentlich Erleichterung, dass Nati da war. Vielleicht war das unlogisch, aber durch die Anwesenheit einer Frau erschien es ihr unwahrscheinlicher, dass etwas Schlimmes passieren würde.

»Das Essen steht bereit«, sagte José, und Sonja zuckte zusammen. Ihre letzte Mahlzeit in diesem Haus hatte mit Blutvergießen geendet, deshalb hatte sie gehofft, die Lieferung einfach abholen und sich schnell wieder aus dem Staub machen zu können. Doch das Paar nahm sie in die Mitte und führte sie ins Wohnzimmer, das wesentlich geschmackvoller eingerichtet war als beim letzten Mal. Auf dem Boden lag ein fein gewebter Teppich im spanischen Stil, in den Ecken standen bequeme Sofas, und der Esstisch war mit Silberbesteck und Porzellangeschirr gedeckt. José nahm am Tischende Platz, während Nati einen Stuhl für Sonja heranzog und ihn ihr unterschob. Dann setzte sie sich ihrem Mann gegenüber ans andere Ende des Tisches und klingelte mit einem silbernen Glöckchen. Das helle Bimmeln war noch nicht verklungen, als der blasse Bedienstete, den Sonja schon beim letzten Mal gesehen hatte, mit einem Tablett mit drei Suppenschalen hereinkam. Als er die Schalen auf den Tisch stellte, hörte Sonja irgendwo im Haus ein dumpfes Brüllen, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Dieses Geräusch war unverkennbar, weder Fauchen noch Bellen, sondern der brutale Schmerz aus der Kehle einer hungrigen, eingesperrten Kreatur. Der Tiger war also immer noch da.

»Ist in letzter Zeit nicht gut gelaufen mit Island«, eröffnete José das Gespräch. Er löffelte geräuschvoll seine Suppe, konnte das erneute Brüllen des Tigers aber nicht übertönen. »Du verschwindest einfach, einer wird vom Zoll geschnappt und dann noch der ganze Ärger mit diesem Schwachkopf von Anwalt, diesem Þorgeir.« Sonja spürte, wie ihr Schweißperlen den Rücken hinunterliefen. Jetzt würde er sie bestimmt für ihre Flucht bestrafen. Blitzschnell schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob sie dem Tiger eher eine Hand oder einen Fuß überlassen würde – bei ihrer letzten Mahlzeit in diesem Haus hatte José den unglückseligen Amadou vor eben diese Wahl gestellt. Sonja überlegte fieberhaft, ob sie sich entschuldigen oder lieber versuchen sollte, einen Vorwand zu finden, um José irgendwie zu erweichen.

»Ich musste mich vor Adam in Sicherheit bringen«, entgegnete sie schließlich, selbst überrascht, dass sie einfach die Wahrheit sagte. »Adam hat mich schlecht behandelt. Du weißt ja, dass wir einen kleinen Sohn haben, und Adam verbietet mir, ihn zu sehen. Deshalb habe ich mir den Jungen geschnappt und bin abgehauen. Das würde jede Mutter tun.«

»Jede Mutter«, pflichtete Nati ihr heftig nickend bei und schaute ihren Mann eindringlich an.

»Hm.« José nahm die Suppenschale in beide Hände und schlürfte den Rest. Dann holte er eine Packung Zigaretten aus seiner Hemdtasche, nahm eine Zigarette heraus, rollte sie zwischen den Fingern und ließ etwas Tabak herausrieseln. Er fischte ein Kokstütchen aus derselben Tasche, gab vorsichtig etwas Pulver in die Zigarettenhülse, stopfte den Tabak wieder hinein und zündete die Zigarette an. Sie brannte in wenigen Zügen herunter, und nachdem er sie aufgeraucht hatte, war er wesentlich besser gelaunt. »Ich rede mit Adam«, verkündete er. »Kein richtiger Mann verbietet einer Mutter, ihr Kind zu sehen.«

»Nein, kein richtiger Mann«, stimmte Nati ihm zu.

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, sagte Sonja.

»Wie oft willst du deinen Sohn bei dir haben?«, fragte José.

»Immer«, antwortete Sonja ohne Zögern. »Ich will ihn immer bei mir haben. Wenn ich unterwegs bin, kann er zu seinem Vater.«

»Kein Problem«, sagte José und streckte demonstrativ den Arm zur Seite. Sonja blickte ihn verständnislos an, bis Nati sich räusperte und ihr mit geschürzten Lippen zunickte. Sonja begriff, dass sie ihm aus Dankbarkeit die Hand küssen sollte. Hastig stand sie auf, ging vor José in die Knie und küsste seine Hand. Sie war ihm wirklich dankbar. Wenn das alles war, was sie tun musste, damit sie ihren Sohn zurückbekam, würde sie den ganzen Tag vor ihm knien und tausendmal seine schwitzige Hand küssen.

»Im Gegenzug tust du mir einen kleinen Gefallen«, sagte José, als er seinen Arm zurückzog. Das hätte sie sich denken können. Ein Handkuss war in dieser Branche wohl zu wenig, um sein Kind zurückzubekommen. Und ganz bestimmt zu wenig, um dem Maul des Tigers zu entkommen.

»Natürlich«, entgegnete Sonja. »Was immer du willst.«


52

Als Agla das Restaurant Grillið betrat, hatte Ingimar schon für alle das Acht-Gänge-Menü bestellt. Die Männer saßen mit Drinks in der Hand auf dem Sofa in der Bar.

»Agla, darf ich dir Jón vorstellen? Jón, das ist Agla.« Sie gaben sich die Hand, und Agla wunderte sich, dass ein erwachsener Mann so zierliche Hände haben konnte. Jón war sehr schmal gebaut, aber fast genauso groß wie Ingimar. Er erinnerte sie an einen Vogel. »Wie du weißt, ist Jón der Finanzchef des Aluminiumwerks«, fuhr Ingimar fort, »und es war mir wichtig, dass ihr beide euch kennenlernt. Persönliche Kontakte sind entscheidend, wenn man Vertrauen aufbauen will.« Jón nickte, und Agla lächelte höflich, winkte den Kellner heran und bestellte einen Weißwein. Sie nahm sich vor, sich diesen Abend an Traubensaft zu halten und Bier und starken Alkohol wegzulassen, damit sie nicht zu betrunken wurde.

»Agla ist einsame Spitzenklasse«, verkündete Ingimar, stieß Jón mit dem Ellbogen an und zwinkerte Agla verschmitzt zu. »Viele Finanzleute, mit denen ich zusammengearbeitet habe, füttern ihr Ego, prahlen mit ihrem Erfolg und schwelgen im Luxus, aber seit dem Crash bringt einem diese Großkotzigkeit nur Ärger ein. Agla hingegen ist eine Kämpferin. Und Kämpfer haben es nicht nötig, ihr Ego zu füttern. Sie wollen nur gewinnen.«

»Solchen Leuten kann man vertrauen«, sagte Jón und hob mit seiner zierlichen Hand das Glas.

Agla prostete ihm zu und trank einen Schluck Wein. Sie schwiegen, während der Kellner an der Eckbar hinter ihnen herumhantierte, und als sie wieder allein waren, fuhr Jón fort: »Ich muss gestehen, dass ich erst skeptisch war, als Ingimar mir die Strategie vorschlug, aber als dann die Rechnung kam, habe ich gesehen, dass es perfekt gemacht und absolut wasserdicht ist. Eine geniale Idee, das über einen internationalen Hedgefonds laufen zu lassen. Wie in aller Welt haben Sie Creek dazu gebracht, es abzuwickeln?« Seine Augen leuchteten begeistert.

»Es war teuer«, antwortete Agla. »Sehr teuer.«

»Das glaube ich gern«, sagte Ingimar, und Jón nickte verständnisvoll.

»Deshalb ist es mit erheblichen Kosten verbunden. Jeder Fonds, der Schulden abwickelt, nimmt entsprechende Gebühren.« Sie würde die Männer nicht darüber aufklären, dass sich die meisten Firmen und Fonds, über die die Schulden abgewickelt wurden, in ihrem Besitz befanden.

»Natürlich, natürlich«, murmelte Ingimar. Dann räusperte er sich, und Agla wusste, dass er jetzt auf etwas Wichtiges zu sprechen kommen würde. Darauf, worum es bei diesem Treffen wirklich ging: die hohen Schulden.
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»Ihr habt keine Ahnung, was für Leute das sind!«, hatte Adam mit vor Erregung schriller Stimme geschrien und war hektisch durch den Konferenzraum gestiefelt. Auf der Rückseite seines hellblauen Hemds hatte sich ein dunkelblauer Schweißfleck gebildet, der wie ein zunehmender Mond aussah. Es war sechs Monate vor dem Bankencrash, und die Sorgen raubten ihnen allen seit Wochen den Schlaf.

»Es wäre gut gewesen, wenn wir von Anfang an gewusst hätten, in was du uns da reinziehst«, fauchte Jóhann und warf eine weitere Magentablette in sein Wasserglas, wo sie sich in einem kleinen Strudel aus Luftbläschen zischend auflöste.

»Ihr wart doch beide scharf auf die Kohle«, gab Adam zurück, und er hatte recht. Agla und Jóhann hatten Adams neue Geschäftsmöglichkeiten begrüßt. Auch wenn sie die neuen Kunden nicht kannten, hätte ihnen klar sein müssen, dass das Geld nicht aus einer legalen Quelle stammte.

»Das stimmt«, gab Agla zu. »Wir waren alle froh, Geld reinzukriegen, über das wir frei verfügen konnten. Wir können uns nur selbst die Schuld geben, dass wir es vermasselt haben.«

»Für die internationale Finanzkrise können wir ja wirklich nichts«, murmelte Jóhann und trank von dem Glas mit der weißen Flüssigkeit. »Es ist nun mal hart, wenn die Kreditlinien gekündigt werden.«

»Wir haben alle überschätzt, wie stark diese Gelder den Aktienwert der Bank beeinflussen können. Hätte unsere Prognose gestimmt, wäre es für alle Beteiligten perfekt gewesen«, resümierte Agla. Manchmal dachte sie gerne laut, und wenn sie nur zu dritt waren, hörten die anderen ihr auch zu. »Es gab einfach zu viele Faktoren, die gegen einen Anstieg gearbeitet haben«, fuhr sie fort. »Wir hätten die ganze Sache größer aufziehen sollen, dann hätten wir zu einem guten Tageskurs verkaufen, den Kredit zurückzahlen und uns selbst eine schöne Scheibe abschneiden können.« Jóhann stellte sein Glas ab und stierte nachdenklich vor sich hin.

»Da sagst du was«, meinte er dann. »Da sagst du was.« Adam tigerte weiter durch den Raum. Agla musterte Jóhanns Gesicht. Sie konnte ihm ansehen, dass er über einer Lösung brütete. »Wenn wir dasselbe Spiel noch mal durchziehen, nur zehnmal größer, dann klappt’s«, sagte er, und Aglas Herz setzte kurz aus vor Spannung.

»Ja«, sagte sie nur.

»Was?«, fragte Adam, jammerte dann aber weiter, ohne eine Erklärung abzuwarten. »Wir brauchen dringend eine Lösung, ich hab echt keinen Bock, mich zusammenschlagen zu lassen. Ihr wisst nicht, was das für Typen sind, bei denen wir in der Kreide stehen.«

»Wir brauchen einfach wieder einen Kredit, der dieselbe Route nimmt, über Tortola, die Cayman Islands und die Schweiz«, erläuterte Agla ihm Jóhanns Gedankengang. »Aber der Betrag muss so groß sein, dass er den Aktienwert der Bank steigert.«

»Ich kenne jemanden, der mehr drauf hat und vielleicht bereit wäre, mitzumachen«, sagte Jóhann, und Adam setzte sich endlich hin. So hatte alles angefangen. Agla hatte Ingimar kennengelernt, und die hohen Schulden waren entstanden.
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Sonja saß schweigend am Tisch, während José sich eine weitere Kokainzigarette baute. Da Nati ihn am besten kannte, nahm Sonja sich ein Beispiel an ihr und wartete geduldig.

»Es ist nicht gut, wenn die Routen eingestellt werden«, sagte José schließlich, nachdem er einen Zug genommen und sich von einem heftigen Hustenanfall erholt hatte. »Das bringt alles durcheinander, das gefällt mir nicht.«

»Du meinst Grönland.« Sonja hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. José schaute sie scharf an und starrte dann mit undurchdringlicher Miene vor sich hin.

»Muy bien«, warf Nati ein. »Du bist klug. Sie ist klug, mi amor.«

»Vielleicht zu klug«, sagte José und erhob sich. »Vielleicht viel zu klug. Woher weißt du von der Grönlandroute?«

»Ich kann sie übernehmen«, lenkte Sonja hastig ein. Sie wollte den beiden signalisieren, dass sie bereit war, für sie zu arbeiten. Sie sollten verstehen, dass von ihr keine Gefahr ausging. José kam langsam zu ihr und blieb hinter ihrem Stuhl stehen. Sonja erstarrte, ihr Herz hämmerte wie wild. Als sie gerade erklären wollte, warum sie über Grönland Bescheid wusste, umfasste José blitzschnell ihren Hals und drückte zu. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie verspürte eine Welle der Übelkeit. Sie hörte Nati etwas sagen und den Tiger in der Ferne brüllen, und dann nichts mehr, nur die Stille, die andauerte, bis er ihren Hals losließ.

»Die Grönlandroute ist unsere Goldgrube, weißt du«, sagte José ruhig, der immer noch hinter ihr stand. Sonja brachte kein Wort heraus. Ihre Stimme versagte, und sie konnte nur hektisch nicken. »Es wird immer schwieriger, Stoff nach Amerika zu bringen, kostet ein Schweinegeld. Da gibt’s Typen, die für einen Haufen Kohle U-Boote bauen, um das verfickte Zeug rüberzuschaffen. Und selbst das geht schief, weil jedes zweite U-Boot geschnappt wird.« Aufgebracht stapfte er durch den Raum.

»Deshalb hatte Nati … Gott segne sie, meine Liebste, Mutter meiner Kinder … sie hatte die Idee, kleine regelmäßige Lieferungen zu testen, über die normale Europaroute, und dann von Norden nach Süden, über Grönland.« Er blieb neben Nati stehen und küsste sie auf den Scheitel.

»Ein kleiner Umweg um die halbe Welt«, lachte Nati, »aber es lohnt sich.«

»Der Vorteil ist, dass wir nur eine kleine Lieferung verlieren, wenn einer erwischt wird. Anstatt ein U-Boot mit fünfhundert Kilo wie diese Idioten!« José lachte schallend, und Nati lächelte zustimmend. Sonja nickte immer noch. Auch wenn sie ihre Lieferungen nicht gerade für klein gehalten hatte, wollte sie ihnen zeigen, dass sie begriff und ihnen bei allem zustimmte. Ihr Kopf war benebelt, und vor ihren Augen tauchte aus unerfindlichen Gründen ein Bild von Tómas als Baby auf, wie er auf der Entbindungsstation in seiner Wiege lag.

Als José ihr auf den Rücken klopfte, schreckte sie zusammen und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er schien es gar nicht richtig wahrzunehmen und ging aus dem Wohnzimmer.

»Ay, linda, que te pasa?«, sagte Nati sanft und legte Sonja den Arm um die Schultern. »Wir müssen dich unter die Dusche stellen, meine Süße, komm mit.« Sie ergriff Sonjas Hand und zog sie hoch, doch als Sonja aufstehen wollte, sackten ihre Beine weg. Sie war immer noch starr vor Angst, und ihr Gehirn konnte die Erniedrigung nicht erfassen, die sie hätte empfinden müssen. Sie hatte sich in die Hose gemacht.
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Jetzt war es so weit. Bei dem achtgängigen Menü im Restaurant Grillið würde Agla, mit Ingimars Unterstützung, darüber verhandeln, wenigstens einen Teil der hohen Schulden abzuschreiben.

Jón aß wie ein Vögelchen, was erklärte, warum er so schmal war. Er teilte jedes Gericht, das serviert wurde, in zwei Hälften und aß nur eine davon. Der junge Kellnerlehrling, der die Teller abräumte, musterte ihn so besorgt, dass Agla sich bemüßigt fühlte, das Essen zu loben.

»Angesichts dieses umfangreichen Projekts, das Agla für uns übernimmt, ist es nachvollziehbar, dass sie wissen möchte, was für sie und ihre Kollegen dabei herausspringt«, sagte Ingimar, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und ließ sie dann in seinen Schoß fallen. Er hatte sein Steak aufgegessen und mit dem restlichen Brot die Soße vom Teller gewischt, der nun so gut wie sauber war. Sein Blick wanderte zu Jóns Teller, auf dem noch ein halbes unangetastetes Steak lag.

»Der Gesamteffekt zeigt sich im nächsten Quartal«, entgegnete Jón. »Bisher ist erst eine Rechnung eingegangen, die nächste Kreditrechnung kommt also im September …«

»August«, korrigierte ihn Agla. »Und mit ein paar Berechnungen sollte es kein Problem sein, zu prognostizieren, was bei diesem Arrangement herumkommt. Die Abzahlung des Kredits ist reiner Profit, der außer Landes direkt zum Mutterkonzern fließt, ohne irgendwelche Devisenkontrollen.«

»Außerdem ist der Betrag so groß, dass wir eine hübsche Steuervergünstigung bekommen. Die Rendite ist also wesentlich größer als erwartet«, fügte Ingimar hinzu.

»Das Aluminiumwerk wird mindestens drei Jahre lang keine Steuern zahlen müssen.« Agla hatte sich die Zahlen im Quartalsbericht der Fabrik angeschaut und grob überschlagen. Das konnte jeder tun. Jóns Zögern beruhte nicht auf Unsicherheit, es hatte einen anderen Grund.

»Ich vermute, dass Sie und Ihre Leute Abschreibungen möchten«, sagte Jón. Dabei schaute er ihr nicht in die Augen, sondern auf das halb gegessene Steak auf seinem Teller. Agla ignorierte seine Bemerkung einfach, eine Antwort war überflüssig. Natürlich wollten sie Abschreibungen. Schließlich hatte sie die ganze Strategie nicht umsonst ausgeheckt.

»Kredite können schnell wieder weg sein«, deutete Ingimar an. »Das ist ganz einfach.«

»Na ja, wir sprechen hier von mehreren Milliarden«, erwiderte Jón, mit Betonung auf Milliarden, als ob dieses Wort mit den vielen Nullen mehr Respekt verdient hätte. Agla seufzte leise. Sie kannte solche Typen. Männer, die Geld als Machtinstrument benutzten. Kleine Mittelsmänner, die sich an das bisschen Einfluss klammerten, das sie besaßen. Aber sie hatte keine Angst vor den Nullen. Es interessierte sie nicht, ob es drei, sechs oder hundert Nullen waren. Und sie hatte keine Angst vor solchen Typen.

»Wir wissen doch alle, dass dieses Geld nie in den offiziellen Bilanzen aufgetaucht ist, deshalb konnten wir es uns leihen«, sagte sie und fixierte Jón mit einem Lächeln. Etwas Druck konnte nicht schaden. »Es sollte also ein Kinderspiel sein, es abzuschreiben.«

»Ja, vielleicht über mehrere Jahre …«, setzte Jón an, doch Agla fiel ihm ins Wort.

»Nein«, widersprach sie entschieden. »Alles auf einmal. Jetzt.« Die Zeit war reif für eine Drohung. »Ich wüsste nicht, warum ich es Ihnen ermöglichen sollte, Jahr für Jahr mehrere Milliarden außer Landes zu schaffen, während ich persönlich weiterhin verschuldet bin.« Sie betonte ebenfalls das Wort Milliarden, eher zu ihrem eigenen Vergnügen, als um sich über ihn lustig zu machen, aber er schaute sie betreten an. Ingimar schwieg gebannt, sein Blick wanderte zwischen Agla und Jón hin und her, als verfolge er ein Tennisspiel.

»Hm.« Jón nahm die Gabel und stocherte in seinem Essen herum. Er schob das halb gegessene Steak auf dem Teller hin und her, machte noch einmal »Hm«, legte die Gabel wieder weg und winkte dem Kellner. »Wir hätten jetzt bitte gern das Dessert.« Der Kellner nickte, räumte die Teller ab und verschwand wieder. »Es wäre praktisch«, schlug Jón vor und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »wenn meine kleine Firma in der Schweiz die Abschreibung abwickeln würde. Gegen eine kleine Bezahlung natürlich.«

»Natürlich«, sagte Ingimar, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Selbstverständlich«, sagte Agla. Sie hatte gewonnen, und ein wohliges Gefühl des Triumphs ergriff sie. Was Ingimar gesagt hatte, stimmte. Sie war eine Kämpferin. Dieser vogelartige Jón hingegen war einfach nur gierig.
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Als Sonja wieder zu sich kam, hatte Nati sie im Gästebad in die Dusche verfrachtet, hockte neben ihr und duschte ihren Unterleib mit warmem Wasser ab.

»Danke, das mache ich selbst«, sagte sie und nahm ihr den Duschkopf aus der Hand. Da es keinen Duschvorhang gab, den man hätte zuziehen können, schnappte sie sich von dem Haken neben der Dusche ein Handtuch und wickelte es sich um, während sie mit der anderen Hand das Wasser abdrehte. »Das tut mir furchtbar leid«, sagte sie, aber Nati winkte lässig ab, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass sich in ihrem Wohnzimmer jemand in die Hose machte.

»Er kann furchtbar brutal sein«, sagte sie. »Er ist ein Monster.« Sonja wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie traute sich nicht, Nati beizupflichten, obwohl sie absolut derselben Meinung war. Verzagt stand sie, in ein Handtuch gewickelt, vor dieser fremden Frau, die sie halb bewusstlos ins Bad geschleppt, ausgezogen und gewaschen hatte, als wäre sie ein kleines Kind.

»Ich dachte, er bringt mich um«, flüsterte sie. Nati schaute auf, und sie tauschten einen Blick, den Sonja als gegenseitiges Verständnis interpretierte.

»Ich leihe dir ein paar Sachen«, sagte Nati schnell und drehte sich um. Sonja wickelte das Handtuch fester um sich und folgte ihr in den Flur. Ihre Beine waren immer noch wie Gummi, und sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. Sie hatte noch nie so große Angst gehabt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er würde sie umbringen.


Als Sonja im Taxi saß und zum Hotel fuhr, fühlte sich der gesamte Besuch unwirklich an, wie ein Albtraum, als hätte ihr Kopf ihr einen bösen Streich gespielt und ihr vor lauter Stress und Panik eine absurde Halluzination vorgegaukelt. Wenn nicht die blaue Glitzerhose gewesen wäre, die Nati ihr gegeben hatte, und die Schmerzen im Hals beim Schlucken. Sonja versuchte, an etwas anderes zu denken, in die Zukunft zu schauen und sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Die Tasche lag auf ihrem Schoß, fünf Kilo, die sie verpacken und nach Island bringen musste, und von dort schnell weiter nach Grönland, falls alles nach Plan lief.

Sie war immer noch wackelig auf den Beinen, als sie das Hotel betrat, mit dem Mund voller Spucke, weil das Schlucken so wehtat. In der Lobby war es ruhig, ein paar Frauen hatten es sich mit ihren Desserts auf den Sesseln bequem gemacht, und drei Männer im Anzug standen mit Biergläsern vor dem Fernseher und schauten Nachrichten. Sonja brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die vertraut aussehende Aufnahme aus Island war. Erst dachte sie, es würden alte Nachrichten gezeigt, doch dann wurde ihr klar, dass diese Meldung alle ihre Pläne durcheinanderbrachte. In dem Nachrichtenticker unter dem Bild von der dicken Rauchwolke, die wie ein riesiger Pilz in den Himmel schoss, stand: Vulkanausbruch auf Island.
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»Was ist denn mit diesem Kerl?«, fragte Atli Þór schon zum zweiten Mal. Bragi blickte konzentriert auf den Bildschirm, denn er glaubte, den richtigen Mann gefunden zu haben, den Mann von Sonjas Zettel. Illugi Ævarsson. Er hatte ihn gegoogelt und sich Fotos vom ihm auf Facebook angeschaut. Laut Passagierliste musste er soeben aus Glasgow eingetroffen sein, und dieser Mann war einer der wenigen Passagiere, die augenscheinlich allein aus dem Flugzeug ausgestiegen waren. Normalerweise wäre er Bragi gar nicht aufgefallen. Er trug einen hellgrauen Anzug, hatte das Hemd am Hals aufgeknöpft und zog einen wuchtigen Computerkoffer auf Rädern hinter sich her durch den Gang des Terminals.

»Sollen wir es nicht gut sein lassen und nach Hause gehen?« Atli Þór tippte ihm auf die Schulter. Er war bester Laune, da der Flughafen wegen des Vulkanausbruchs schließen musste und dies das letzte Flugzeug war, das am Nachmittag gelandet war. Die Abendmaschinen aus Europa hatten kehrtgemacht, deshalb wurden die Angestellten nach Hause geschickt. Gegen ein unverhofftes freies Wochenende hatte niemand etwas einzuwenden.

»Warte noch einen Moment«, sagte Bragi und starrte weiter auf das Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm. Er konnte nicht besonders gut Gesichter wiedererkennen, aber das musste dieser Illugi sein.

»Was ist denn?«, fragte Atli Þór gespannt. »Hast du eine Gänsehaut? Na? Dein siebter Sinn?«

»Irgendwas stimmt nicht mit dem«, antwortete Bragi. Er war sich jetzt ganz sicher, dass es Illugi Ævarsson war.

»Dann kontrollieren wir ihn!«, sagte Atli Þór und machte sich auf den Weg in die Ankunftshalle. Bragi folgte ihm langsam, die Schmerzen in seinem linken Knie waren stärker geworden.


Nachdem Atli Þór den Koffer des Mannes im Kontrollraum ausgeleert hatte, war er immer noch verdächtig schwer. Deshalb nahm er ihn mit, um ihn zu durchleuchten. Laut Vorschrift mussten beim Durchleuchten Hinweise auf organische Stoffe entdeckt worden sein, bevor ein Koffer aufgeschnitten werden durfte. Während sein junger Kollege im Nachbarraum war, blieb Bragi schweigend sitzen und betrachtete den Mann. Er hatte kurz geschnittene dunkle Haare, an den Seiten schon leicht angegraut, war glatt rasiert, trug hochwertige Kleidung und geputzte Schuhe. Er sah gut aus, war aber völlig unauffällig und wirkte weder nervös noch ungeduldig. Er saß einfach nur da, schaute Bragi gelassen an und wartete. Bragi griff in seine Hosentasche, holte Sonjas Zettel heraus und las den zweiten Namen laut vor: »Þorsteinn Þorsteinsson«. Dann faltete er den Zettel wieder zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche.

»Þorsteinn Þorsteinsson«, sagte er noch einmal und fixierte den Mann. »Ist das der Anwalt, den Sie anrufen möchten?« Der Mann stieß ein überraschtes Schnauben aus.

»Nein, wer sagt das?«

»Haben Sie das nicht gerade gesagt?«

»Was? Ich habe überhaupt nichts gesagt. Sie haben diesen Þorsteinn erwähnt.«

»Þorsteinsson?«

»Ich habe nichts von einem Anwalt gesagt«, knurrte der Mann. Jetzt sah er verärgert aus. Er stand auf und zog sein Jackett aus. Vermutlich begann er zu schwitzen.

»Sie möchten diesen Anwalt also doch nicht anrufen?« Bragi blieb weiter reglos auf seinem Stuhl sitzen und bemühte sich, den Mann mit undurchdringlicher Miene anzuschauen.

»Ich habe um keinen verdammten Anwalt gebeten«, erwiderte der Mann, verschränkte die Arme vor der Brust, drehte den Kopf weg und schaute auf die Wand neben Bragi.

Kurz darauf kam Atli Þór mit einem herrlich perplexen Gesichtsausdruck zurück in den Kontrollraum.

»Scheint eine beträchtliche Menge an organischem Stoff drin zu sein«, verkündete er und knallte den Koffer auf den Tisch. »Ich fürchte, wir müssen ihn aufschneiden.« Da der Mann nichts dazu sagte, stand Bragi auf und zog ein Taschenmesser aus seinem Werkzeuggürtel.

»Er hat gesagt, er will keinen Anwalt«, sagte er zu Atli Þór, und das reichte.

»Ich hab überhaupt nicht gesagt, dass ich keinen Anwalt will!«, fauchte der Mann. »Nur, dass ich nicht diesen Þorsteinn will.«

»Þorsteinsson?«, entgegnete Bragi. »Der Þorsteinn Þorsteinsson, den Sie vorhin erwähnten?«

Atli Þór verfolgte den Wortwechsel aufmerksam. Was gut war, denn dann würde er Eingang in die Polizeiakte finden. Sowohl aus Bragis als auch aus Atli Þórs Bericht würde hervorgehen, dass der Mann Þorsteinn Þorsteinsson als Anwalt haben wollte, seine Meinung dann aber geändert hatte. Und es würde garantiert eine Polizeiakte angelegt werden, denn als Bragi mit dem Taschenmesser das Futter an der Seite des Koffers aufschnitt, rieselte weißes Pulver aus dem Schlitz.

»Du bist genial«, flüsterte Atli Þór ihm zu und holte sein eigenes Taschenmesser hervor, um die Seite aus dem Koffer herauszuschneiden. »Echt genial.«
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Die zuverlässigsten Informationen über den Vulkanausbruch kamen von den isländischen Medien, und Sonja checkte verzweifelt die Webseiten in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, dass die Eruption nicht lange andauern würde, damit sie den Stoff schnellstmöglich nach Island bringen konnte. Als sie ihren Morgenkaffee trank und die Fotos von den südisländischen Bauern betrachtete, die darum kämpften, ihr Vieh vor der Asche in Sicherheit zu bringen, merkte sie, wie egoistisch sie war. Während ihre Landsleute sich abmühten, jeden noch so kleinen Spalt an ihren Häusern mit Klebeband zu verschließen, und neugeborene Lämmer draußen in der Asche erstickten, ärgerte sie sich darüber, dass sie nicht mit fünf Kilo Kokain einreisen konnte. Aber so war das Leben nun mal. Das Kokain sicherte ihren Lebensunterhalt, genauso wie die Lämmer den der Bauern. Und ihr Lebensunterhalt war bedroht.

Sich in London mit dem Stoff zu lange am selben Ort aufzuhalten, war fast genauso gefährlich, wie damit zu reisen. Sonja dachte gerade über ihre Optionen nach, als ihr Handy klingelte.

»Buenos días, Sonja«, sagte Nati. Sie und José mussten die Nachrichten gesehen und kapiert haben, dass Sonja den Stoff heute nicht nach Island bringen würde.

»Guten Tag«, entgegnete Sonja, unsicher, was sie am besten sagen sollte, um die beiden zu beruhigen.

»Schlimm, was man aus Island hört«, sagte Nati. »Du machst dir bestimmt Sorgen um deinen Sohn.« Das Mitgefühl in ihrer Stimme klang echt.

»Nein«, antwortete Sonja. »Die Aschewolke hängt über dem Süden der Insel, und mein Sohn wohnt im Westen. Er ist nicht in Gefahr.« Sie konnte selbst hören, dass die Unbeschwertheit in ihrer Stimme gekünstelt klang. Natürlich machte sie sich Sorgen um ihren Sohn, aber nicht wegen des Vulkanausbruchs. Die Eruption machte ihr zwar einen Strich durch die Rechnung, aber sie bedrohte weder ihr Leben noch das von Tómas. Es war vielmehr ihre momentane Situation, für die Nati mitverantwortlich war, die an ihr nagte und sie ständig daran erinnerte, dass ihr Sohn nicht sicher war.

»Gut, gut«, sagte Nati. »Gut, dass er nicht in Gefahr ist. Da du zurzeit nicht nach Island fliegen kannst, wäre es am besten, wenn du die Lieferung zurückbringst und so lange hier bei uns deponierst, bis der Vulkanausbruch vorbei ist und der Flugverkehr wieder in Gang kommt.« Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.

»Ja«, sagte Sonja. »Ich bring’s gleich vorbei.« Auch wenn sie nicht die geringste Lust hatte, noch einmal einen Fuß in dieses Haus zu setzen, war das wohl die vernünftigste Lösung. Der Stoff wäre an einem sicheren Ort, und sie könnte unbesorgt abwarten. Blieb nur zu hoffen, dass der Ausbruch in ein paar Tagen vorbei wäre und nicht Wochen oder gar Monate andauern würde.
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Die Luft vibrierte, wie immer, wenn etwas Spektakuläres passierte. Die meisten Mitarbeiter standen im zentralen Eingangsbereich vor dem Fernseher und unterhielten sich aufgeregt über den Vulkanausbruch, allerdings so leise, dass man die Nachrichtensprecherin noch hören konnte, die von der Katastrophe in Südisland berichtete. María hatte schon genug Berichte von fliegender Asche und frustrierten Bauern gesehen, die Eruption schien nicht nachzulassen. Das Verhalten von Vulkanen war nicht vorhersehbar, auch wenn die renommiertesten Vulkanologen Islands es versuchten. Wenn ein Vulkan einmal ausgebrochen war, konnte man unmöglich sagen, wann er wieder aufhören würde, Lava zu spucken. Deshalb war es sinnlos, mit einer Kaffeetasse rumzustehen und sich die Mutmaßungen der Kollegen über die Dauer des Ausbruchs anzuhören.

Ihr Telefon klingelte.

»Ja?«, antwortete sie. Finnur sparte sich die Höflichkeitsfloskeln und sagte einfach nur: »Weißt du was über Ingimar?« María musste sich beherrschen, damit sie keine bissige Antwort gab.

»Agla spricht in der Aufnahme mit einem Mann namens Ingimar«, sagte sie. »Aber da du das schon wusstest, warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Du weißt also noch nicht, wer er ist?«

»Ingimar Magnússon, er wohnt in der Tjarnargata. Ich habe seine ID-Nummer, hatte aber darüber hinaus noch keine Zeit, mich intensiver mit diesem bizarren Hobby zu beschäftigen. Wie du weißt, stecke ich mitten in einem großen Steuerhinterziehungsfall.«

»Hm.« Finnurs Stimme klang seltsam am anderen Ende der Leitung. »Ich verspreche dir, dass du zunehmendes Interesse an Ingimar haben wirst, sobald du ihn genauer unter die Lupe nimmst.« Er legte auf, und María schüttelte den Kopf. Sie musste noch ziemlich viele Unterlagen für ihren aktuellen Fall durcharbeiten, bevor sie sich mit diesem Ingimar beschäftigen konnte. Sie stand auf, schloss ihre Bürotür und vertiefte sich wieder in die Excel-Datei, die sie gerade überprüfte. Eine Zeit lang wanderten ihre Augen über die Zahlen auf dem Bildschirm, bis sie merkte, dass sie nicht richtig bei der Sache war. Mist, verdammter, knurrte sie im Stillen und schloss die Datei. Wegen Finnur konnte sie sich jetzt nicht mehr konzentrieren. Sie öffnete Google und tippte Ingimars Namen ein.

Zu ihrer großen Verwunderung gab es nur wenige Einträge. Der neueste war ein Link zu einem Zeitungsinterview, bei dem es um Ingimars Haus in der Tjarnargata ging. Er hatte das heruntergekommene Gebäude gekauft und in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Auf dem Foto stand er zusammen mit seiner klapperdürren Ehefrau vor einem der schönsten Holzhäuser am Stadtteich. Ingimar war ein korpulenter Mann mittleren Alters mit dunklen Haaren und trug einen Anzug und ein am Hals offenes Hemd. María vergrößerte das Foto und überlegte, ob sie sein Gesicht schon mal irgendwo gesehen hatte, aber das Bild wurde immer grobkörniger, je näher sie es heranzoomte. Der nächste Eintrag war nicht wirklich hilfreich; Ingimars Name stand nur in einem Dokument, in dem die Teilhaber an einer Reederei aufgeführt waren. Er schien einer der kleineren Gesellschafter zu sein, was nicht weiter von Belang war. In dem dritten Eintrag fand María seinen Namen zuerst gar nicht, obwohl sie sich den gesamten Artikel durchlas, doch als sie ihn gerade wieder zumachen wollte, fiel ihr Blick auf eine Bildunterschrift mit seinem Namen. Auf dem Foto schüttelte der Gesundheitsminister dem Geschäftsführer des Aluminiumwerks die Hand, weil dieser der Uni-Klinik ein neues Röntgengerät gespendet hatte. Im Hintergrund standen ein paar Leute, die in der Bildunterschrift namentlich genannt wurden: der Vorsitzende des parlamentarischen Gesundheitsausschusses Húni Þór Gunnarsson, der Finanzchef des Aluminiumwerks Jón Jónsson, zwei Ärzte, ein Radiologe und ganz rechts Ingimar Magnússon. Er hatte weder einen Titel noch eine Berufsbezeichnung oder einen erkennbaren Grund, dort zu stehen, außer dass er sich unübersehbar mit dem Krankenhaus über das neue Gerät freute, denn er grinste von einem Ohr zum anderen.

María testete ein paar Suchbegriffe in Kombination mit seinem Namen, ohne Erfolg. Die Suchwörter Klinik, Gesundheit und Röntgen führten alle zu demselben Zeitungsartikel. Als Nächstes probierte sie das Suchwort Aluminium zusammen mit Ingimars Namen und bekam zwei Einträge. Der erste war ein Bericht über die Jahreshauptversammlung der Betreiberfirma des Aluminiumwerks, in dem Ingimar als Consultant erwähnt wurde. Bei dem zweiten handelte es sich um einen Blog von einem Freak, der sich Stimme der Wahrheit nannte und offenbar glaubte, die Mondlandung sei ein Riesen-Fake gewesen und die CIA habe im Auftrag von Präsident Bush die Twin Towers in die Luft gesprengt. Der Blogeintrag über Ingimar klang, als wäre er im Fieberwahn verfasst worden. Er sprang von einem Thema zum anderen, mit Endlossätzen ohne Punkt und Komma. Die Stimme der Wahrheit klang sehr aufgewühlt. Und die Überschrift war auch total irre: Spindoctor beim Aluminiumwerk – der Mann, der Island ausbeutet.
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Die Tür stand halb offen, als Sonja auf das Haus zuging. Sie schlich die Treppe hinauf und klopfte leise an die schwere Holztür. Bis zum Park in Burtons Court hatte sie ein Taxi genommen und war von dort zu Fuß gegangen. Obwohl sie außer Atem und verschwitzt war, hielt sie die Luft an. Irgendetwas war merkwürdig. Sie überlegte, ob sie einfach reingehen oder umkehren und Nati anrufen und fragen sollte, ob es ihr passte, dass sie jetzt kam. Bevor sie sich entschieden hatte, eilte Nati zur Tür, und Sonja sah sofort, dass etwas passiert war. Ihre Wimperntusche war verschmiert, ihre Haare zerzaust und ihre dunklen Augen angsterfüllt.

»Komm rein«, flüsterte sie mit panischer Stimme, fasste Sonja fest am Handgelenk und zog sie ins Haus. Dann schloss sie vorsichtig die Tür. »Ich hab die Tür aufgelassen, damit du nicht klingelst. Ich bin mir nicht sicher, ob von den Bediensteten jemand im Haus ist.« Sie zerrte Sonja in den Flur und von dort ins Wohnzimmer und machte leise die Tür hinter ihnen zu. »Was soll ich tun?«, wisperte sie, huschte auf Zehenspitzen durch den Raum und zeigte hinter das Sofa. Sonja hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre losgerannt, möglichst weit weg von diesem Unglückshaus. Was auch immer sich hinter dem Sofa befand, verhieß nichts Gutes. Doch die Angst in Natis Augen war so groß, dass Sonja sie in diesem Moment nicht allein lassen wollte, obwohl sie, während sie langsam auf das Sofa zuging, das Gefühl hatte, es noch bitter zu bereuen.

Zögernd trat sie näher, beugte sich vor und spähte hinter das Sofa. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, zuckte sie zurück. José lag in einer Blutlache. Sonja nahm all ihren Mut zusammen, schaute genauer hin und sah, dass er sich nicht mehr bewegte. Sie musste weder seinen Puls messen noch seine Atmung checken, um zu begreifen, dass kein Leben mehr in seinem Körper war. Seine Augen starrten leer nach oben, und die Blutlache war an den Rändern schon geronnen. Ein großes Küchenmesser steckte bis zum Schaft in seiner Brust.

»Ich hab ihn so gefunden«, sagte Nati. »Aber ich kann nicht die Polizei rufen! Die dürfen hier im Haus nicht rumschnüffeln! Was soll ich machen?« Hektisch trat sie von einem Fuß auf den anderen, ihre Augen flackerten zwischen Sonja und der blutigen Leiche auf dem Boden hin und her.

»Wer hat ihn erstochen?«, fragte Sonja benommen.

»Ich weiß es nicht!«, wimmerte Nati und schaute sie panisch an. »Ich bin ins Bad gegangen, und als ich wieder runterkam, lag er da. Du kanntest ihn ja, er war ein Monster. Es gibt viele, die ihn liebend gern abgestochen hätten.« Sonja hegte keinen Zweifel, dass jede Menge Leute José den Tod gewünscht hatten. Wenn sie selbst ein Küchenmesser in der Hand gehabt hätte, als er ihr gestern den Hals zudrückte, hätte sie garantiert nicht gezögert. Und aus irgendeinem Grund war sie sich sicher, dass Nati ihr dabei geholfen hätte.

»Kennst du niemanden, der dir helfen kann?«, fragte sie. Nati musste doch zahlreiche dubiose Bekannte haben, die wussten, wie man eine blutige Leiche entsorgte.

»Ich kann keinem trauen«, flüsterte Nati. »Ich weiß nicht, wer das getan hat, deshalb kann ich mich an keinen von Josés Leuten wenden. Du musst mir helfen! Dir kann ich vertrauen!«

»Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, wandte Sonja ein und wich langsam zurück Richtung Tür. Am liebsten wäre sie losgerannt. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie fliehen, weg von diesem Horror-Haus.

»Ich helfe dir mit deinem Sohn«, sagte Nati. »Ich kümmere mich darum, dass Josés Versprechen eingehalten wird und Adam dir den Jungen überlässt.« Bei Natis Worten wurde Sonja schlagartig bewusst, wie viel sie durch Josés Tod verloren hatte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie war kurz davor, loszuheulen. José hätte mit Adam geredet und dafür gesorgt, dass sie Tómas zurückbekam. Und jetzt hing alles von Nati ab.

»Hol Handtücher!«, sagte sie, urplötzlich im Aktionsmodus. »Viele Handtücher und eine große Mülltüte.«

Nati hastete los, und Sonja blieb allein im Wohnzimmer zurück, mit ihrem toten Peiniger. Sie hätte im Traum nicht daran gedacht, jemals in eine solche Situation zu geraten, neben einer Leiche zu stehen, aber da es nun mal so war, war es gut, dass es sich um José handelte. Ohne ihn wäre ihre Welt ungefährlicher. Fortan würde er sie nicht mehr quälen oder ihr Angst einjagen.
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Die Stimme der Wahrheit entpuppte sich als ein Mann namens Marteinn, der in einer Kellerwohnung in der Grettisgata in der Innenstadt wohnte. Der Geruch, der María an der Wohnungstür entgegenschlug, war so intensiv, dass sie sich gerade noch beherrschen konnte, sich nicht ihren Schal vor die Nase zu halten.

»Normalerweise lasse ich niemanden rein«, sagte er zögernd.

»Kein Problem«, entgegnete María, die nicht das Bedürfnis hatte, die stinkige Wohnung zu betreten. »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

»Für wen arbeiten Sie noch mal?« Durch die verschmierten Brillengläser konnte María seinen misstrauischen Blick ausmachen.

»Staatsanwaltschaft«, antwortete sie. »Wir untersuchen Wirtschaftsverbrechen in Verbindung mit dem Bankencrash.«

»Ich weiß, was ihr macht«, tönte er. »Aber woher soll ich wissen, ob Sie korrupt sind oder nicht? Sind Sie es?« Er kniff die Augen zusammen, und María lächelte.

»Ich bin nicht bestechlich«, sagte sie. »Jedenfalls habe ich mich immer an die Vorschriften gehalten und bekomme von niemandem Geld, nur mein Gehalt. Andererseits liegt es in der Natur von Korruption, dass man nie genau weiß, wann man im Interesse Einzelner oder im Interesse der Gesellschaft handelt.«

Das war eine vollkommen ehrliche Antwort. Sie wusste beispielsweise zu wenig über Finnur. Über seine politischen Ansichten, seinen familiären Hintergrund und wie genau er an die abgehörten Telefonate zwischen Agla und diesem Ingimar gekommen war. Durchaus möglich, dass hinter seinem Drängen, in der Sache zu ermitteln, andere Motive steckten.

»Hm.« Marteinn musterte sie noch einmal von oben bis unten, als erwarte er, etwas zu entdecken, das er vorher übersehen hatte. »Und warum interessiert es Sie, was ich über Ingimar weiß?«

»Ich untersuche seine Verbindung zu Agla Margeirsdóttir. Ihr wird, wie Sie wissen, der Prozess wegen Marktmissbrauch gemacht. Ich ermittle diesbezüglich.«

»Agla hat für Ingimar Geld gewaschen«, entgegnete Marteinn.

»Okaaay …« María zog das Wort in die Länge und hoffte, dass Marteinn fortfahren würde. Sie konnte nicht besonders gut mit merkwürdigen Leuten umgehen. Er schwieg. »Was für Geld?«

»Ingimar ist Islands Aluminiumkönig«, fügte er hinzu und stierte sie an, als warte er auf eine Reaktion.

»Aluminiumkönig?« María starrte fragend zurück, und auf diesen Moment schien er gewartet zu haben. Urplötzlich öffnete er sich, und es sprudelte nur so aus ihm heraus:

»Ja, wussten Sie das nicht? Das weiß doch jeder. Er hat für das Aluminiumwerk Verträge mit der Regierung ausgehandelt. Diese Deals sind so günstig, dass keiner davon erfahren darf. Warum sind die Verträge denn so geheim, ha? Weil sie vorteilhaft sind. Für das Aluminiumwerk. Diese Aluminiumfirmen sind internationale Kartelle. Wissen Sie, wie die mit ihren Arbeitern in China umgehen? Vor dem Crash hat das Aluminiumwerk für seinen Strom bezahlt, aber durch den Vertrag, den Ingimar mit der Regierung ausgehandelt hat, erstattet der Staat sämtliche Energiekosten zurück, bis die ›Anschubinvestitionen‹ abgeschlossen sind. Aber solche Firmen beenden ihre Anschubinvestitionen nie. Sie schicken einfach immer weiter Rechnungen. Es würde mich nicht wundern, wenn die den Staat immer noch abkassieren. Isländische Politiker sind solche Idioten. Gott sei Dank wird das jetzt zumindest vorübergehend durch Devisenkontrollen verhindert. Nicht, dass ich an Gott glaube … Religion ist eine Droge für Schwachköpfe. Jedenfalls haben Agla Margeirsdóttir und Jóhann Jóhannsson vor dem Crash dafür gesorgt, dass die Bank den Fluss des Geldes ins Ausland verschleiert. Was ist das denn anderes als Geldwäsche? Aber das ist jetzt wohl vorbei, zumindest fürs Erste. Dafür müssten die Devisenkontrollen ja sorgen, oder?«

María zuckte die Achseln. Sie fühlte sich wie von einer Lawine überrollt.

»Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«, fragte sie. »Oder ist das nur eine Theorie?«

»Genau das ist das Problem mit diesem Gesocks. Man kann ihnen nie was nachweisen.«

»Fehlverhalten lässt sich oft nachweisen«, widersprach María. »Aber dafür braucht man Indizien. Da reicht es nicht, irgendwelche wilden Theorien aufzustellen.«

»Wilde Theorien?«, polterte Marteinn. »Ich gebe Ihnen die Beweise!« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Wohnung, nicht ohne sich vorher noch einmal umzudrehen und mit dem Finger auf María zu zeigen. »Warten Sie hier!« María nickte ergeben. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihm nachlaufen würde. In dieses Rattenloch, in dem er hauste, würden sie keine zehn Pferde bringen. Der aus der Wohnung dringende Gestank zeugte davon, dass das Müllrausbringen nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, außerdem bezweifelte sie, dass darin für mehr als eine Person Platz war. Rechts und links neben der Tür stapelten sich vom Boden bis zur Decke Zeitungen, und dazwischen führte nur ein schmaler Gang in die Wohnung.

»Bitte sehr!«, sagte Marteinn, als er zurückkam, und hielt ihr eine dicke Mappe hin. »Hier sind alle Beweise, die Sie brauchen.« María nahm die Mappe entgegen.

»Wonach soll ich suchen?«, fragte sie. Er stöhnte, als wäre sie eine begriffsstutzige Schülerin und er ihr resignierter Lehrer.

»Schauen Sie sich die Jahresabschlüsse an«, antwortete er. »Dann sehen Sie, was ich meine.« María dankte ihm und verabschiedete sich, war aber kaum die Stufen hinaufgestiegen, als er ihr nachrief: »Und denken Sie dran, dass Sie das nicht von mir haben! Wenn die das rauskriegen, bin ich in Gefahr.«

»Wieso in Gefahr?«

»Wenn ich mit Pillen zugedröhnt in der Psychiatrie aufwache, dann weiß ich, dass Sie mich verpfiffen haben!«

María schaffte es, erst loszukichern, als sie im Auto saß. Dieser Besuch hatte nicht wirklich viel gebracht, aber es konnte ja nichts schaden, sich die Mappe mal anzuschauen. Alle Infos über diesen geheimnisvollen Ingimar Magnússon waren ihr willkommen.
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Sonja legte ein Handtuch nach dem anderen auf die Blutlache und verfolgte, wie die dunkelrote, zähe Flüssigkeit aufgesaugt wurde.

»Mehr!«, sagte sie zu Nati. »Bring mir noch mehr Handtücher!«

Nati rannte los und kam schnell mit einem weiteren Stapel Handtücher zurück. Sonja nahm sie entgegen und forderte Nati mit resoluter Stimme auf, abzuchecken, ob jemand im Haus sei, und die Bediensteten wegzuschicken. Dann knüllte sie die bluttriefenden Handtücher zusammen und steckte sie in die Mülltüte. Zum Glück hatte die Leiche aufgehört zu bluten, war vielleicht schon ausgeblutet. Sonja überlegte, ob sie das Messer aus Josés Brust ziehen sollte, ließ es aber bleiben. Sie fasste das Messer besser nicht an. Ihr Herz raste, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu kollabieren. Sie traute sich nicht, die Leiche zu berühren, weil sie fürchtete, José könnte aufspringen und ihr an die Gurgel gehen. In ihrem Inneren tobte ein merkwürdiges Gefühlschaos, eine Mischung aus Abscheu und Mitleid. Von dem eisenartigen Geruch des Bluts wurde ihr schwindelig, gleichzeitig tat ihr der tote Mensch, der vor ihr lag, leid. Irgendwann war auch José einmal ein kleiner Junge gewesen, und im Tod schien die kindliche Unschuld wieder von seinem Körper Besitz ergriffen zu haben. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich eine sonderbare Verletzlichkeit, die Sonja nie an ihm wahrgenommen hatte, als er noch gelebt hatte.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Nati hinter ihrem Rücken, und Sonja war selbst überrascht, dass sie sofort eine Antwort parat hatte. Sie ploppte einfach auf, als hätte sie irgendwo in ihrem Hinterkopf geschlummert, bereit für genau diese Situation. Und wahrscheinlich war es auch so. Wahrscheinlich war Kälte für eine Isländerin immer naheliegend.

»Du gehst ins Internet, bestellst die größte Kühltruhe, die du finden kannst, und lässt sie dir nach Hause liefern.«

»Und dann?«, jammerte Nati. »Ich kann ihn doch nicht ewig in einer Kühltruhe aufbewahren.«

»Nicht ewig«, antwortete Sonja. »Nur ein paar Wochen.« Nati schwankte und wirkte konfus, und Sonja sah, dass nicht mehr viel gefehlt hätte, und sie wäre zusammengebrochen. »Tu einfach, was ich sage!«, zischte sie, darum bemüht, Autorität auszustrahlen. Eine Leiche in einer Blutlache war schon schlimm genug, da konnte sie nicht auch noch eine hysterische Ehefrau gebrauchen.

Nachdem Nati wieder aus dem Wohnzimmer gegangen war, sank Sonja aufs Sofa und kniff sich fest in den Arm. Das sollte man doch angeblich tun, wenn man sichergehen wollte, dass man nicht träumte. Sonja spürte den Schmerz im Arm so deutlich, dass kein Zweifel bestand. Das war kein Albtraum, das war die eiskalte Realität. Ihre Realität. Eine riesige Blutlache, ein riesiges Problem, das es zu lösen galt. Und sie würde es angehen, so wie alle Probleme, mit denen das Leben sie bisher konfrontiert hatte. Mit Pragmatismus. Schließlich hatte sie den Mann nicht umgebracht. Sie hatte nicht die geringste Schuld an seinem Tod. Sonja holte tief Luft und seufzte. Sie würde tun, was getan werden musste.

Nati kam wieder herein. »Die Kühltruhe kommt gegen zwei Uhr«, sagte sie tonlos. »Was machen wir dann? Was können wir tun?«, wimmerte sie voller Entsetzen.

»Wenn er komplett gefroren ist«, antwortete Sonja, »lässt er sich leichter zersägen. Und an den Tiger verfüttern, Stück für Stück. Dann verschwindet er einfach.«

»Ich kann ihn doch nicht zersägen!«, kreischte Nati und schlug die Hand vor den Mund. »Ich kann das nicht!«

Sonja stöhnte. Sie traute sich das genauso wenig zu, aber sie kannte jemanden, der José ohne Zögern zu Tigerfutter verarbeiten würde. Jemanden, der sogar Spaß daran hätte.

»Dieser Nigerianer, der für euch gearbeitet hat, ist der noch in London? Dieser Amadou?«
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Es war, als wäre die Wut von Adam abgefallen. Er lehnte an Sonjas Türrahmen, wirkte ganz relaxed und sprach übertrieben leise, als wollte er sichergehen, dass Sonja ihn richtig verstand.

»Diese Touren nach Grönland sind ein Kinderspiel, Sonja. Du ziehst dich an wie eine Touristin, hängst dir eine fette Kamera um den Hals und wirst durchgelassen. Die halten da nur nach Dänen Ausschau, die Haschisch schmuggeln. Ihre Hunde sind nur auf Haschisch trainiert.« Sonja nickte, schaute dabei aber betont skeptisch. Sie war längst auf die Grönlandtour vorbereitet, wollte Adam aber noch ein bisschen hinhalten, damit sie ein größeres Druckmittel hatte, wenn es um Tómas ging. Die Woche in London hatte an ihren Kräften gezehrt, und sie fühlte sich erschöpft, als hätte ihr Körper sich entladen wie eine billige Batterie. Sie hätte gern ein paar ruhige Tage zum Ausruhen gehabt, aber die Aussicht darauf, Tómas zu sehen, verscheuchte ihre Müdigkeit. Wenn sie als Belohnung ihren Sohn in die Arme schließen und den Duft seiner Haare einatmen konnte, würde sie bereitwillig sofort losfahren. Für ihn würde sie alles geben.

»Und was kriege ich dafür?«, fragte sie. Für einen Moment bekam Adams Selbstbeherrschung Risse. Er knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Das hatte er immer getan, wenn er kurz vorm Ausrasten war. Während ihrer Ehe hatte Sonja stets klein beigegeben, hatte ihre Wünsche zurückgestellt und ihre Meinung für sich behalten, um ihn ja nicht zu provozieren. Damit sie seine unterdrückten Aggressionen nicht abbekam, die immer aufblitzten, wenn er sauer war.

Aber jetzt wartete sie einfach. Die Konsequenzen waren ihr vollkommen egal, selbst wenn er sie ins Gesicht schlagen würde. Seit sie ihre persönliche Stresstoleranz durch die Schmuggeltrips und alles, was damit zusammenhing – zuletzt sogar das Entsorgen einer Leiche –, erhöht hatte, machte ihr kaum noch etwas Angst. Es war wohl doch etwas Wahres an dem Spruch: Was einen nicht tötet, härtet einen ab.

»Du kriegst die übliche Bezahlung«, sagte Adam, der sich wieder in den Griff bekommen hatte. »Du wirst bezahlt, das ist die Abmachung.«

»Natürlich«, erwiderte Sonja. »Aber du weißt genau, wovon ich rede.« Adam lächelte lustlos, und jetzt hätte Sonja ihn am liebsten geschlagen. Noch vor wenigen Jahren, als sie zusammen auf dem Sofa gesessen und über Tómas’ erste Krabbelversuche gelacht hatten, hätte sie nie geglaubt, dass ihr Kind einmal zum Zankapfel zwischen ihnen werden würde. Und nicht nur zum Zankapfel, sondern auch zum Feilschobjekt seiner Eltern.

»Wie kann ich mir sicher sein, dass du nicht wieder mit ihm abhaust?«

»Du kriegst meinen Reisepass«, sagte Sonja. »Ohne den komme ich nicht weit.«

»Du bist doch mittlerweile so gerissen, dass du bestimmt irgendwo noch einen Pass hast.« Adam stand der Trotz ins Gesicht geschrieben. Und wenn er trotzig war, wurde es schwierig.

»Bevor ich begriffen habe, dass du hinter der ganzen Sache steckst, Adam, da hab ich alles getan, was man mir gesagt hat, weil ich Angst um Tómas hatte. Ich hatte Angst, dass ihm jemand etwas antut. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du der Drahtzieher bist, brauche ich keine Angst mehr um ihn zu haben. Ich weiß, dass du ihm niemals etwas tun würdest. Deshalb hast du nicht mehr so viel Macht über mich. Gib mir einfach, was ich will, und ich fliege sofort nach Grönland.« Sonja sprach in demselben flehenden Tonfall, auf den Adam immer angesprungen war, als sie noch zusammen gewesen waren, und es schien zu funktionieren, denn sein Gesichtsausdruck wurde weicher.

»Du kriegst Tómas ein Wochenende im Monat, und ich behalte so lange deinen Pass.«

»Mindestens alle vierzehn Tage«, bettelte Sonja. Adam überlegte kurz.

»Na gut«, sagte er dann. »Alle vierzehn Tage.«
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»Man könnte sagen, es gibt einen gewissen … na ja … sagen wir mal … Druck, dass du in Rente gehst.« Oberinspektor Hrafn machte ein verlegenes Gesicht und rieb andauernd seine Hände, als würde er sie eincremen.

»Ja, ja«, entgegnete Bragi. »Das ist mir klar.« Er würde längst nicht mehr arbeiten, wenn er diesem Druck nachgegeben hätte. Schon vor vier Jahren hatten sie angefangen, auf dem Thema herumzureiten, aber er hatte sich nicht erweichen lassen. Er durfte bis siebzig arbeiten, und das würde er auch tun. In den letzten Jahren hatte er alles geregelt, um Valdís einen sorglosen Lebensabend zu sichern. Zu Hause. »Ich brauchte das Geld«, erklärte er, ohne zu erwähnen, dass er nicht von seinem Gehalt als Zollinspektor sprach, sondern von den Extraeinnahmen.

»Verstehe, verstehe«, murmelte Hrafn und knetete weiter seine Hände. »Deine reguläre Arbeitszeit endet kommenden August …«

»Ja«, sagte Bragi. »Am zweiten August werde ich siebzig und gehe endgültig, dann seid ihr mich los.« Hrafn rutschte auf seinem Stuhl herum und lachte gekünstelt.

»Na ja, wir wollen dich doch nicht loswerden, Bragi, so kann man das wirklich nicht sagen.«

»Ach nein?« Bragi hob fragend die Augenbrauen, und Hrafn quetschte ein noch verlegeneres Lachen heraus.

»Tja, also, wie soll ich sagen … das Analyse-Team ist ziemlich angetan von deiner Arbeit in den letzten Wochen … ist ja klar, dass man überlegt, ob es da was gibt, das andere von dir lernen können, ob du irgendwelche hilfreichen Tipps hast.« Damit hatte Bragi gerechnet. Natürlich hatten seine Volltreffer Aufmerksamkeit erregt.

»Nein, tut mir leid«, antwortete er und lächelte entschuldigend. »Ich habe in den letzten Wochen einfach mehr auf mein Bauchgefühl gehört, weil ja sowieso bald Schluss ist.«

»Auf dein Bauchgefühl?«

»Ja. Ich halte mich nicht mehr so stark an die Vorgaben des Analyse-Teams, habe die Kontrollen nicht mehr so genau im Voraus geplant, nicht zu viel nachgedacht, sondern einfach die Leute beobachtet. Ich bin meinem Instinkt gefolgt.«

»Hm.« Es war offensichtlich, dass Hrafn nicht wusste, was er dazu sagen sollte.

»Ich dachte, weil ich sowieso aufhöre, ist es nicht weiter schlimm, wenn ich ein paar dumme Fehler mache. Und das ist dabei rausgekommen.«

»Verstehe«, sagte Hrafn und lachte wieder. »Dann hätten wir gerne noch ein paar mehr dumme Fehler!«

»Ich tue mein Bestes, solange ich hier bin.«

»Ach ja, was das betrifft …« Hrafn fing wieder an, eifrig seine Hände zu reiben. »Man fragt sich inzwischen, ob du vielleicht bereit wärst, weiterzumachen, auf irgendeine Art. Möglicherweise in einer Beraterfunktion?« Jetzt war Bragi wirklich baff. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet.

»Man?«, gab er zurück. »Wer ist man?«

»Na ja … das Analyse-Team. Und ich.«

Bragi unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen. Hrafn hatte bisher alles getan, was in seiner Macht stand, um ihn loszuwerden. Er war erpicht darauf gewesen, die Stelle des ersten Zollinspektors mit einem jungen, frischen Mitarbeiter zu besetzen, und hatte Bragi spüren lassen, dass er ihn für ausrangiert und zu alt für den Job hielt. Aber wenn er bis August arbeitete, kamen mit Sonjas Hilfe ausreichend Extraeinnahmen zusammen, damit Valdís für den Rest ihres Lebens zu Hause gepflegt werden konnte. Mehr brauchte er nicht.

»Nein danke«, sagte er und stand auf. »Mir reicht’s. Dreißig Jahre sind wirklich genug.«
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»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Magnús naserümpfend.

»Oh, sorry.« María setzte sich im Bett auf. »Das ist eine alte Akte aus der Arbeit, die lange in einem feuchten Archiv gelegen hat. Ich bringe sie weg.« Das Letzte, was sie wollte, war, Magnús in diesen geheimnisvollen Sonderauftrag einzuweihen oder ihm etwas über die Stimme der Wahrheit und die Herkunft der Mappe zu erzählen. Da sie bezweifelte, viel Neues darin zu finden, hatte sie die Mappe zum Auslüften ein paar Tage in der Garage liegen lassen. Als sie sie am Abend mit ins Haus genommen hatte, war ihr der Gestank erst schwächer erschienen, beim Öffnen dann aber wieder stärker aufgefallen.

Sie stand auf, nahm die Mappe mit ins Wohnzimmer und legte sie auf den Esstisch. Sie hatte sie schon durchgeblättert und sich die Jahresabschlüsse des ausländischen Dachkonzerns und des isländischen Aluminiumwerks von den letzten drei Jahren vor dem Crash angeschaut, aber nichts Ungewöhnliches gefunden. Die Rechnungen waren korrekt erstellt, und alle Eckdaten sahen normal aus. María seufzte. Sie hatte sich gleich gedacht, dass man die Stimme der Wahrheit nicht ernst nehmen konnte. Der Mann hatte offenbar eine blühende Fantasie. Sie ging ins Bad, wusch sich die Hände und schnupperte dann daran. Ihre Handflächen rochen immer noch leicht nach Schimmel, mit einem sauren Beigeschmack, wie ein Mülleimer an einem heißen Tag. Sie wusch sich noch einmal die Hände und cremte sie ein.

Danach legte sie sich wieder zu Magnús ins Bett und betrachtete ihn, wie er auf dem Rücken lag, die Lesebrille bis auf die Nasenmitte heruntergerutscht und das Buch auf dem Bauch. Sie konnte nicht erkennen, ob er schlief oder noch las, wollte ihn aber nicht stören und die Nachttischlampe ausschalten. Während sie selbst langsam einnickte, fragte sie sich, wie sie mit dieser Sonderaufgabe, die Finnur ihr übertragen hatte, umgehen sollte. Sie hatte nichts Bemerkenswertes über diesen Ingimar oder sein Telefonat mit Agla herausgefunden und musste sich eingestehen, dass sie sich gar nicht für die Sache interessiert hätte, wenn es nicht um Agla gegangen wäre. Am besten brachte sie die Mappe morgen zurück zu ihrem schlecht riechenden Besitzer und teilte Finnur mit, er solle sich selbst um seine Lauschangriffe kümmern.

Es war schon spät in der Nacht, der Raum war stockdunkel, und Magnús schlief friedlich neben ihr, als María plötzlich hochschreckte, als hätte sie im Traum eine Vision oder eine Erleuchtung gehabt: Die Jahresabschlüsse waren korrekt. Jeder für sich war vollkommen schlüssig. Aber sie stimmten nicht überein. Die Zahlen des Dachkonzerns verzeichneten einen immensen Profit aus dem isländischen Aluminiumwerk, während die Jahresabschlüsse des Aluminiumwerks Verluste verbuchten.
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Sonja saß am Computer und klickte eine Webseite über Grönland nach der anderen an, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren, weil sie in Gedanken bei Tómas war. Sie konnte seinen Besuch kaum erwarten. Er durfte sich sein Lieblingsessen aussuchen, dann würden sie schwimmen gehen, Mau-Mau spielen, durchs Wohnzimmer tanzen, und vor dem Einschlafen würde sie ihm etwas vorlesen. Es gab nichts Wundervolleres, als ihm vorzulesen, bis er mit dem Kopf auf ihrem Arm einschlief und sein Duft ihr in die Nase stieg. Sein Scheitel roch immer so frisch, wie die Luft im Frühling, und katapultierte Sonja zurück in seine ersten Lebenswochen, als sie sich kaum getraut hatte, ihr Baby abzulegen, aus Angst, es könne sich einfach auflösen und verschwinden. Die Tage bis zum Wochenende musste sie jetzt noch durchhalten. Bis dahin würde sie die Zeit nutzen und die Grönlandreise vorbereiten.

Sie schaute sich gerade einen Stadtplan von Nuuk an, als das Telefon klingelte. Als Sonja die gedämpfte Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, bereute sie es, rangegangen zu sein. Es gab nur eine Person, die jedes Telefonat mit einem tonlosen »Ja, hallo« begann. Ihre Mutter.

»Hi«, sagte Sonja und merkte sofort, dass das zu salopp war, denn ihre Mutter entgegnete förmlich:

»Grüß dich. Ich wollte mit Tómas sprechen.« Das war es also. Sie dachte, Tómas wäre bei ihr. Sie würde natürlich nicht einfach so bei ihr anrufen. Nach der Trennung von Adam hatte ihre Mutter ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihr nichts mehr zu sagen hatte.

»Tómas ist gerade nicht bei mir«, sagte Sonja.

»Äh, bei Adam ist niemand ans Telefon gegangen, und weil er mir gesagt hat, dass du wieder Umgang mit Tómas hast, dachte ich …«

»Er ist nächstes Wochenende bei mir«, fiel Sonja ihr ins Wort. »Und danach alle vierzehn Tage.«

»Wie nett von Adam, dir das zu erlauben, nachdem du mit dem Jungen abgehauen bist.«

»Das ist ja wohl ein bisschen übertrieben«, warf Sonja ein, darum bemüht, normal zu klingen, obwohl Wut in ihr hochkochte bei der Vorstellung, dass Adam und ihre Mutter Vertraulichkeiten austauschten. Ihre Mutter konnte sich endlos mit ihrem heiß geliebten Ex-Schwiegersohn über ihre Tochter auslassen, sah aber keinen Anlass, mit ihr persönlich zu sprechen. »Ich war mit Tómas in Urlaub in Florida, und Adam fand das nicht gut und hat ein Riesentheater gemacht.«

»Ach ja? War das wirklich so?«, erwiderte ihre Mutter mit einem ironischen Unterton.

»Ja«, antwortete Sonja. »Das war so. Du kannst gern am Wochenende noch mal anrufen und mit Tómas reden.«

»Ich erreiche ihn bestimmt vorher noch«, schnaubte ihre Mutter. »Adam und ich stehen in engem Kontakt.«

»Offensichtlich«, konterte Sonja trocken und legte auf. Sie spürte ein leichtes Brennen in den Augen und zog die Nase hoch, um die Tränen zurückzuhalten. Es war ziemlich lange her, seit sie sich selbst geschworen hatte, dass sie wegen ihrer Mutter nicht mehr heulen würde.

Als sie gerade das Telefon weggelegt hatte, klingelte es an der Tür. Sonja hatte sich angewöhnt, vor dem Öffnen immer erst durch den Türspion zu schauen, und jetzt traute sie ihren eigenen Augen nicht. Instinktiv wich sie zurück und hielt die Luft an. Dann beugte sie sich noch einmal vor und spähte vorsichtig durch den Türspion. Tatsächlich, sie hatte sich nicht verguckt. Nach dem Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie eigentlich geglaubt, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden. Es klopfte an der Tür, und sie zuckte zusammen.

»Sonja! Open up! Ich weiß, dass du da bist!« Es gab kein Zurück. Sonja musste die Tür aufmachen. Nati marschierte ganz selbstverständlich herein und ließ einen riesigen Koffer und mehrere kleine Taschen auf den Boden fallen. Sie war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, und Sonjas Blick blieb für einen kurzen Moment an ihrem ausladenden Dekolleté hängen. »I’m on a stopover!«, verkündete sie bester Laune. »Und du wirst mir jetzt das Land zeigen!«
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»Ja?« Finnurs tiefe Stimme klang erwartungsvoll, und María bedauerte es fast, dass sie keine Neuigkeiten für ihn hatte.

»Du hast doch gesagt, dass ich Unterstützung bekommen kann«, sagte sie. »Alles, was ich brauche.«

»Das stimmt«, antwortete er. »Vielleicht nicht unbedingt für eine Prozessvorbereitung. Aber du kannst Hilfe bei einer vorläufigen Untersuchung bekommen, die darauf abzielt, etwas zu finden, das formell Bestand hätte.«

»Ich schließe daraus, dass keine präventiven Ermittlungen laufen«, sagte María. Sie war plötzlich hin- und hergerissen, und das mulmige Gefühl, das sie schon am Anfang gehabt hatte, machte sich wieder bemerkbar.

»Du weißt ja, wie das läuft«, entgegnete Finnur. »Es gibt noch keine Ermittlungserlaubnis, aber wenn du auf etwas Nützliches stößt, können wir die entstandenen Kosten rückwirkend abrechnen.«

»Und diese Kosten laufen auf dich?«

»Ja«, antwortete Finnur. »Was brauchst du?«

»Ich glaube, es wäre sinnvoll, Agla zu observieren. Mal zu sehen, was sie so treibt, wohin sie geht, wen sie trifft. Und wenn möglich, ihr Telefon weiter abzuhören.«

»Die Observation ist kein Problem«, sagte Finnur, als wäre das eine Lappalie. »Ich setze Steini auf sie an, er soll dir regelmäßig Bericht erstatten. Das mit dem Telefon ist schon schwieriger.«

»Warum?«

»Tja, wir haben Zugang zu ihrem isländischen Handy, aber das benutzt sie nicht oft. Sie hat noch eine andere Nummer, aber an die kommen wir nicht ran, weil sie im Ausland registriert ist.«

»Verstehe.«

Das erklärte, warum Agla so wenig telefoniert hatte. Es gab noch ein zweites Handy. María musste etwas über diese andere Nummer herausfinden, wenn die Ermittlung zu etwas führen sollte. Die sogenannte Ermittlung.


68

Agla saß wie paralysiert da und versuchte, sich auf die Ausführungen ihres Anwalts Elvar zu konzentrieren, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Tisch, an dem Sonja mit der fremden Frau saß. Sie schien Ausländerin zu sein, hatte glänzendes schwarzes Haar, goldbraune Haut und südamerikanische Gesichtszüge. Sonja saß mit dem Rücken zu Agla, aber Agla konnte das Gesicht der Frau sehen, die ununterbrochen redete, ohne dass ein Wort zu verstehen war. Es wirkte so, als würde Sonja sie fasziniert anhimmeln.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Elvar, und Agla nickte automatisch. Sie trank einen Schluck Wein und schnitt ihr Steak in möglichst kleine Stücke, bekam aber keinen Bissen runter. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie hatte überhaupt keinen Hunger mehr.

Bestimmt beantwortete Sonja wegen dieser Frau ihre Anrufe nicht mehr. Vielleicht war sie auch der Grund für Sonjas Verschwinden und ihre mysteriöse Rückkehr nach Island, in Shorts. Und jetzt saß sie plötzlich mit dieser Bitch am Kamin in Aglas Lieblingsrestaurant und verdarb ihr den Appetit. Agla schaute immer wieder zu den beiden und registrierte, dass die Frau unter dem Tisch mit dem Fuß wippte, wahrscheinlich auf eine Gelegenheit lauerte, Sonjas Bein zu berühren. Agla wurde immer unruhiger. Sie trank noch einen Schluck Wein und nickte, als würde sie Elvar zuhören, der sie belaberte, dabei dachte sie darüber nach, ob sie rübergehen sollte, nur um die beiden zu stören, traute sich aber nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich beherrschen konnte.

Elvar faselte weiter über den bevorstehenden Prozess, während Agla ihr Glas leerte und darauf wartete, dass Sonja zur Toilette ging. Es dauerte nicht lange.

»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu Elvar, stand auf und folgte Sonja zur Toilette. Es gab zwei Kabinen, sie waren beide leer. Sonja stand vor dem Spiegel, und Agla umarmte sie von hinten und drückte ihre Lippen auf die weiche Haut an ihrem Hals. Das Kribbeln in ihrem Bauch, als sie Sonja berührte, war fast schmerzhaft, doch Sonja befreite sich aus der Umarmung und schlug ihre Hand weg, die wie von selbst in den Ausschnitt von Sonjas Kleid gewandert war.

»Ich bin mit einer Freundin hier, Agla!«, zischte Sonja aufgebracht.

»Eine Freundin?«, schnaubte Agla. »Nennt man das jetzt so?« Sie versuchte, Sonja wieder an sich zu ziehen, aber sie stieß sie weg. Sonjas Unterlippe zitterte, und ihre Augen sprühten Funken.

»Lass mich in Ruhe, Agla!«, fauchte sie. »Du bist besoffen und peinlich.«

Agla hielt sich am Waschbecken fest und merkte auf einmal, wie betrunken und wackelig auf den Beinen sie war. Sie verstand das einfach nicht. Sonja zog sie mit einer magischen, übermenschlichen Kraft an, konnte ihre eigenen Bedingungen stellen und dann einfach gehen, als wäre nichts gewesen. Aber sie hatte ja anscheinend eine andere, die sie mit nach Hause nehmen konnte, und Agla hatte niemanden. Vielleicht war das das Problem. Vielleicht musste sie dasselbe tun wie Sonja, um sich aus dem Bann dieses verzehrenden Verlangens zu befreien.

Eine diffuse, total verrückte Idee schoss ihr durch den Kopf, als ihr ein Bericht über ein Striplokal in Kópavogur in den Sinn kam. Nur wenige Minuten später saß sie in einem Taxi und fuhr dorthin. Die Sehnsucht nach dem, was sie empfand, wenn sie Sonja berührte, war so stark, dass sie meinte, ihr Herz würde zerspringen. Gleichzeitig war sie wütend auf Sonja und wild entschlossen, diese Empfindung mit einer anderen Frau zu erleben. Wenn Sonja ohne sie klarkam, kam sie auch ohne Sonja klar.
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Agla hatte sich schnell für ein Mädchen entschieden, denn es gab nur eine mit dunklem Teint und schwarzen Haaren. Sie wollte wissen, was Sonja an dieser schwarzhaarigen Schlampe fand. Angeblich rochen dunkelhäutige Frauen anders. In der Kabine setzte Agla sich in einen Sessel und trank den schalen Champagner, den sie gar nicht bestellt hatte. Die junge Frau stellte sich in Positur, aber durch den abgestandenen Mief nach Qualm, verschüttetem Bier und einer sauren Note, bei der Agla den Gedanken an eingetrocknetes Sperma krampfhaft verdrängen musste, nahm sie keinen besonderen Geruch an ihr wahr. Agla hatte zehn Minuten Lapdance bestellt, und das Mädchen hatte bereits begonnen, sich ihrer Klamotten zu entledigen und mit einem Bein auf der Sessellehne rhythmisch die Hüften zu schwingen.

»Are you okay with dancing for a woman?«, fragte Agla, woraufhin das Mädchen ihr zum ersten Mal in die Augen schaute und lächelte.

»Sure«, antwortete sie gedehnt, drehte Agla den Rücken zu, ging in die Hocke und hakte geschickt ihren BH auf. Das Leben wäre einfacher, wenn alle Frauen das so gut könnten, dachte Agla. Dann drehte die Stripperin sich um und entblößte ihre Brüste. Sie hatte eine fantastische Figur, eine schlanke Taille und große, volle Brüste. Ihre Brustwarzen waren noch dunkler und wirkten in dem Dämmerlicht fast schwarz. Agla bekam einen Kloß im Hals. Das Mädchen tanzte für sie mit allen möglichen Drehungen und Verrenkungen, die auf einer Bühne vielleicht toll ausgesehen hätten, aber in der engen Kabine albern wirkten. Sie schlüpfte aus ihrem Tanga, aber Agla konnte den Blick nicht von ihren Brüsten abwenden.

Auf einmal war die Zeit um, dabei hatte Agla gerade erst angefangen, sich zu entspannen und eine Gefühlsregung an sich wahrzunehmen. Sie bestellte eine weitere Stunde. Die Stripperin machte weiter, und die Musik verschmolz mit Aglas Herzschlag, der jetzt dem Beat des Tanzes folgte, schneller und schneller, schneller und schneller. Es war ein wilder Dschungeltanz, Trommeln schlugen in der Ferne, feuchter Regenwald, dunkle Haut, die in der Finsternis leuchtete, salziger Schweiß und ein klopfendes Herz. Südamerika in Kópavogur.

Doch dann strich ihr das Mädchen übers Haar, und der Zauber war vorbei. Diese Frau hatte es nicht drauf. Es war unangenehm, von ihr berührt zu werden. Die Sehnsucht nach Sonjas Händen wurde plötzlich so unendlich stark, dass Agla die Luft wegblieb. Sonja war bestimmt mit dieser Frau aus dem Restaurant jetzt bei sich zu Hause. Es tat so furchtbar weh, dass sie den Schmerz nicht stumm ertragen konnte, sich der Stripperin an die Brust warf und losheulte.

Sie kam erst wieder zu sich, als das Mädchen ihr ein Taschentuch hinhielt und sagte, sie habe noch zwanzig Minuten.

»Let me make you happy«, sagte sie, aber Agla schüttelte den Kopf. Sie wollte einfach nur heulen und ihr von Sonja erzählen, die ganze Geschichte. Wie sie sich jeden Tag geliebt hatten, manchmal auch zweimal, und nicht die Hände voneinander lassen konnten. Wie das Glück durch ihren Körper geströmt war wie sauerstoffhaltiges Blut, wenn Sonja sie angelächelt hatte, und wie sie manchmal wach gelegen und die schlafende Sonja betrachtet hatte, das Herz voller Dankbarkeit. Und wie schrecklich jetzt alles war, weil Sonja sie nicht mehr wollte.

»You love her very much«, sagte die Stripperin.

»Yes, I do.« Sie liebte Sonja. Das war keine Schwärmerei oder Verblendung. Sie liebte Sonja einfach.

Die Stripperin und einer der Türsteher brachten sie zu einem Taxi. Agla war verheult und unsicher auf den Beinen, bestand aber darauf, dass der Taxifahrer sie zu Sonja fuhr. Sie musste ihr sagen, dass sie sie liebte. Vor Sonjas Haus schickte sie das Taxi weg, fest davon überzeugt, dass Sonja sie reinlassen würde, wenn sie ihr ihre Liebe gestand. Sie würde diese Ausländerin rausschmeißen und Agla in die Arme schließen, sodass sie ihr immer wieder ins Ohr flüstern könnte, wie sehr sie sie liebte. Sie würde es ihr tausendmal zuflüstern, für jedes Mal, als Sonja sich danach gesehnt hatte, es zu hören, aber Agla es nicht herausgebracht hatte.

»Ich muss dir was Wichtiges sagen!«, platzte Agla heraus, als Sonja endlich die Tür aufmachte.

»Du bist ja betrunken«, entgegnete Sonja, knallte ihr die Tür vor der Nase zu und schaltete das Licht in der Wohnung aus.
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Das Düsenflugzeug raste über die Startbahn und hob ab. Butterweich und schnell, sodass Sonja sich fühlte wie auf einem fliegenden Sofa. Ihr Ledersitz war dick gepolstert, und der Tisch zwischen Nati und ihr war aus poliertem Holz mit glänzenden bunten Mosaiksteinchen.

»Wie gefällt dir die Einrichtung?«, fragte Nati stolz.

»Äh … sehr schick«, antwortete Sonja. Aufgrund ihrer mangelnden Erfahrung mit Privatjets konnte sie nicht viel dazu sagen. Sie saß das erste Mal in einer solchen Maschine. Adam war ab und zu mit Privatjets zu Meetings für die Bank nach London geflogen, aber sie hatte ihn nie begleitet, weil sie Tómas nicht allein lassen wollte, als er klein war.

»Habe ich selbst entworfen«, sagte Nati und schnippte mit den Fingern, woraufhin die Stewardess aufstand und zu ihnen kam, obwohl das Anschnallzeichen noch eingeschaltet war.

»Champagner«, orderte Nati. »Und einen kleinen Snack.«

»Ich weiß immer noch nicht, warum ich mit dir nach Mexiko fliege«, sagte Sonja, als die Stewardess den Champagner brachte und ihnen einschenkte. Sie war total erschöpft nach den letzten vierundzwanzig Stunden in Natis Gesellschaft. Während des Helikopterflugs über den Nationalpark Þingvellir und den Wasserfall Gullfoss, in dem Private Spa in der Blauen Lagune und bei der Motorschlittentour auf dem Gletscher war sie sich selbst vorgekommen wie eine Touristin – als würde Nati ihr ein Island zeigen, dessen Existenz sie vergessen hatte. Seit dem Bankencrash hatte sie nichts Vergleichbares mehr erlebt. Gestern Abend hatte Nati sie gebeten, ein Restaurant auszusuchen, und Sonja war in Gedanken die coolsten Locations der Stadt durchgegangen und hatte sich schließlich für eins im südamerikanischen Stil entschieden, von dem sie annahm, dass es Nati gefallen würde. Und dann war ausgerechnet Agla dort gewesen, sturzbesoffen und eifersüchtig.

»Ich brauche eine Freundin«, sagte Nati und prostete ihr zu. »Eine wirklich gute Freundin, die zu mir steht, egal, was passiert. In dieser Männerwelt müssen wir Mädels zusammenhalten.«

Sonja hob ebenfalls ihr Glas, nippte aber nur daran. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr als genug Champagner getrunken. Nati schien das jedoch anders zu sehen. Sie leerte gierig ihr Glas, als wäre Champagner ihr Hauptnahrungsmittel, dabei hatte er keine erkennbare Wirkung auf sie.

»Willst du meine Freundin sein?« Nati streckte den Arm aus, legte ihre Hand auf Sonjas und streichelte sie sanft. Sonja zog ihre Hand langsam zurück und lächelte verlegen. Es war schon fast zu einem Automatismus geworden, dass sie Natis Berührungen und Liebkosungen unauffällig auswich, um nicht zu abweisend zu erscheinen.

»Ehrlich gesagt träume ich von einem ganz einfachen Leben mit meinem Sohn. Und einem normalen Job«, antwortete sie leise. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich die richtige Person dafür bin.«

Sonja bereute ihre Ehrlichkeit sofort, als sich Natis Gesicht verfinsterte und ihre dunklen Augen, die sie immer noch anstarrten, kalt wurden.


71

»Nein, sie war nicht nur in dem Club, um was zu trinken. Ich bin nach ihr rein, und da verschwand sie gerade mit einer der Damen in einer Privatkabine. Und kam lange nicht wieder raus.«

Diese Nachricht war eigentlich zu gut, um wahr zu sein. Genau die Gelegenheit, auf die María gewartet hatte. Sie hatte Steinis Bericht über Aglas gestrige Aktivitäten zuerst enttäuscht gelauscht, bis er zu dem Besuch in dem Stripclub gekommen war. Das war der perfekte Anlass, um an Agla heranzukommen, ohne dass sie direkt Verdacht schöpfte, dass womöglich wieder gegen sie ermittelt wurde.

»Und sie ist alleine nach Hause gegangen?«

»Ja. Sie war total im Arsch und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Um 23.43 Uhr wurde sie in ein Taxi verfrachtet, das sie zur …« Steini blätterte in seinem Notizbuch, »… Eskihlíð 16 gefahren hat. Sie ging ins Haus, kam kurz darauf wieder raus und torkelte dann zu Fuß nach Hause in die Weststadt, wo sie um 00.37 Uhr ankam.«

»Vielen Dank, Steini. Das reicht mir fürs Erste. Ich melde mich, wenn ich noch was brauche.«

Steini erhob sich schweigend und verließ geräuschlos Marías Büro. Es war, als würde er mit seinem stämmigen, aber äußerst geschmeidigen Körper ein paar Zentimeter über dem Boden schweben. María hatte ihn schon immer kauzig gefunden. Er gehörte zum Team des Sonderermittlers und besaß temporäre Polizeibefugnis, so wie die meisten von ihnen, mischte sich aber nicht unter die Kollegen, blieb nie auf ein Schwätzchen im Büro, sondern kam, erstattete Bericht und ging danach sofort wieder.

María hatte ihn zum ersten Mal beauftragt. Bisher waren ihre Anträge auf Observierung eines Verdächtigen immer abgelehnt worden mit der Begründung, das sei zu teuer oder es bestehe kein hinreichender Verdacht. Sie überlegte, warum Finnur so bereitwillig zugestimmt hatte, jemanden auf Agla anzusetzen, obwohl es keine klaren Anhaltspunkte gab. Da würde der Sonderermittler nach seiner Rückkehr garantiert nachhaken.

Natürlich hoffte Finnur, dass María auf etwas stoßen würde, das eine offizielle Ermittlung rechtfertigte. Und sie hoffte es auch. Es war ihr großer Traum, Agla dranzukriegen. Ihr noch mehr nachweisen zu können als bisher. Für den Marktmissbrauch würde sie bestenfalls ein paar Monate hinter Gitter kommen, obwohl jeder wusste, dass sie einer der ganz dicken Fische beim Bankencrash war. Sie war eine dieser Wirtschaftskriminellen, die mit den größten Schweinereien durchkamen und dann grinsend während des Verhörs dasaßen, weil nur ein Bruchteil ihrer Vergehen aufgedeckt wurde. Doch María war sich keineswegs sicher, dass sie etwas Stichhaltiges gegen Agla finden würde. Um die Spur des Geldes verfolgen zu können – die Spur, die am Ende zur Wahrheit führte –, brauchte sie Namen. Sie brauchte die Namen der Leute, die Agla bei ihren Machenschaften mit Ingimar Magnússon unterstützten. Und es war nicht gesagt, dass sie die kriegen würde. Aber jetzt hatte sie zumindest einen Weg gefunden, der sie in Aglas Wohnzimmer bringen würde. Und damit hoffentlich auch zu ihrem Handy.
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Das Video vermittelte ein erschreckend falsches Bild von den tatsächlichen Ereignissen, und Sonja wurde schlagartig klar, dass eine Geschichte auch durch das entstehen konnte, was man wegließ.

»Das sieht nicht gut für mich aus«, sagte sie, als sie Nati das Handy zurückgab. Sie brauchte sich den Film nicht noch einmal anzuschauen, um zu begreifen, warum Nati ihn ihr gezeigt hatte. Am Anfang des Videos sah man, wie José vom Esstisch seines Hauses in London aufstand, hinter Sonja trat und sie würgte. Mitten in der Szene gab es einen Cut, und dann sah man Sonja, die sich über Josés Leiche beugte und mit Handtüchern Blut aufwischte. Im letzten Ausschnitt wickelten Sonja und der einhändige Amadou die Leiche in Baufolie ein und schleiften sie zur Kellertreppe.

»Amadou kann bezeugen, dass du ihn gebeten hast, die Leiche zu zerteilen und dem Tiger zum Fraß vorzuwerfen.« Nati lächelte sanft, und Sonja musste fast über ihre eigene Dummheit lachen. Es stimmte, dass sie Amadou um Hilfe bei der Entsorgung der Leiche gebeten hatte. Aber dass sie dabei auch betont hatte, José nicht erstochen zu haben, spielte jetzt keine Rolle mehr. »Sicherheitshalber haben wir ein Stück aufbewahrt«, fuhr Nati fort. »Man könnte es Sirloin-Steak nennen, wenn mein geliebter José ein Rind gewesen wäre.« Nati bekreuzigte sich und murmelte etwas, das Sonja wegen des Rauschens im Flugzeug nicht verstehen konnte. »Und ich weiß, dass Amadou den Kopf in seiner eigenen Kühltruhe aufbewahrt, damit er ihn rausnehmen und anspucken kann, wenn ihm danach ist. Seit der Sache mit seiner Hand war er nicht gut auf José zu sprechen.«

Sonja lehnte sich in ihrem Ledersitz zurück und schloss die Augen. Sie fühlte sich wie betäubt. Wut und Enttäuschung drangen nicht mehr zu ihr durch, stattdessen suchte ihr Verstand ernüchtert nach einem Schlupfloch, irgendeinem Riss in dem engmaschigen Netz, das sich immer fester zuzog. Doch es war kein Riss zu finden, und hier oben, dreißigtausend Fuß über dem Atlantik, gab sie endgültig auf. Sie gab die Hoffnung auf, dass dieser Albtraum, der vor anderthalb Jahren begonnen hatte, irgendwann zu Ende wäre. Er würde nie zu Ende sein. Es gab keinen Ausweg, und sie musste sich damit abfinden. Wie sehr sie auch um sich schlug, sie würde nicht freikommen. Sie hatte sich zwar von Adam befreit, aber jetzt war sie total abhängig von Nati. Alle Wege, die in ein annähernd normales Leben zurückführten, waren ihr endgültig versperrt.

Sonja holte tief Luft, straffte sich und blickte in Natis braune Augen. »Ich habe drüber nachgedacht«, sagte sie, »und ich wäre sehr gern deine Freundin.«
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Agla konnte sich nicht erinnern, María und ihren Mann getroffen zu haben. Sie durchforstete ihr Gedächtnis, aber der Abend lag im Nebel, und die paar Dinge, die nicht im Nebel lagen, wollte sie lieber vergessen. María hatte gesagt, sie seien sich begegnet, als ihr Mann und sie den Club betreten und Agla ihn verlassen hätte. Und jetzt saß die Frau bei ihr im Wohnzimmer, mit hängenden Schultern, und ihre sonst so feste Entschlossenheit war wie weggeblasen. Kleinlaut und reumütig kauerte sie wie ein Sack auf dem Sofa.

»Sie meinen, ich habe mich umsonst lächerlich gemacht, weil ich hergekommen bin und Sie um Verschwiegenheit gebeten habe? Ich war mir sicher, Sie hätten mich gesehen … wir haben uns sogar in die Augen geschaut.«

»Sie machen sich nicht lächerlich«, murmelte Agla. Sie war total durcheinander. Die Frau wirkte wirklich verzweifelt, und merkwürdigerweise war es Agla deshalb weniger peinlich, dass María und ihr Mann sie in dem Stripclub in Kópavogur gesehen hatten. Sie wusste haargenau, wie María sich fühlte, und suchte händeringend nach beruhigenden und aufmunternden Worten.

»Möchten Sie eine Line?«

»Wie bitte?« María blickte verwundert auf und schüttelte den Kopf, als sie begriff, was Agla ihr angeboten hatte. »Ich arbeite für die Staatsanwaltschaft, wissen Sie nicht mehr?«

»Dann vielleicht ein Bier?«, fragte Agla.

»Ja, schon eher«, antwortete María mit einem matten Lächeln.

Als Agla in die Küche ging, um zwei Bier zu holen, überlegte sie fieberhaft. Sie würde selbst eine Line ziehen, auch wenn María keine wollte, nahm ein Glas aus der Küchenschublade, schraubte den Deckel ab und sniefte mithilfe eines Löffels etwas Koks. Eine kleine Dosis Selbstvertrauen war genau das, was sie jetzt brauchte. Zurück im Wohnzimmer, setzte sie sich neben María aufs Sofa. Nach ein paar Schlucken Bier räusperte sie sich und versuchte, ihren unerwarteten Gast zu beruhigen.

»Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen«, begann sie. »Man kann ja Allerlei über mich behaupten, aber ich würde so was nie gegen Sie verwenden. Egal, wie der Prozess gegen mich läuft, Sie können darauf vertrauen, dass ich Ihnen keins auswische. Ich werde es gegenüber Ihren Kollegen und auch sonst nicht erwähnen. Zumal ich mich gar nicht an Sie erinnern kann.«

»Danke«, flüsterte María, und Agla sah, wie ihre Hand mit dem Bierglas zitterte. »Ach, ich weiß nicht, was wir uns dabei gedacht haben.« Sie blinzelte hektisch, als müsste sie gleich losheulen, und Agla war überrascht, dass sie ihr so leidtat.

Sie hatte erzählt, ihr Mann habe die Idee gehabt, in den Stripclub nach Kópavogur zu fahren, aber Agla kaufte ihr definitiv nicht ab, dass sie sich einfach so darauf eingelassen hatte, außer sie stand auf Frauen.

Vielleicht lag es an der absurden Situation oder an dem Koks, das sie antörnte, denn ohne groß nachzudenken beugte Agla sich vor und küsste María auf die Lippen.


74

María wusste, dass sie es übertrieben hatte. Sie war von sich selbst überrascht und bekam heftige Gewissensbisse, als sie wieder im Auto saß, mit den alltäglichen Gegenständen aus ihrem normalen Leben um sich herum. Magnús’ bestes Jackett, sorgfältig von der Reinigung verpackt, ihre alten, zerschlissenen Handschuhe, die sie nur benutzte, wenn sie im Winter den Wagen freischaufeln musste, und Elvis im CD-Player – sie alle schienen sie des Betrugs zu bezichtigen. Und natürlich war es Betrug. Betrug an Magnús und ihrem gemeinsamen Leben. Nichts läge ihnen ferner, als betrunken in einen Stripclub zu gehen. Magnús würde einen solchen Schuppen niemals betreten. Sie hatte sich das alles nur ausgedacht, um sich Aglas Vertrauen zu erschleichen, hatte so getan, als wäre sie in der gleichen Situation. Die Stripclub-Geschichte war perfekt gewesen, um eine Brücke zwischen ihnen zu bauen.

Doch als Agla sie zu küssen versucht hatte, hatte sie begriffen, dass sie zu weit gegangen war, weiter, als sie es sich eigentlich zutraute, und dass sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Wie unter Schock hatte ihr Körper automatisch reagiert, und die Abscheu und Wut, die sie stets gegenüber Agla am Verhörtisch empfunden hatte, entluden sich in einer schallenden Ohrfeige.

Nichtsdestotrotz hatte sie ihr Ziel erreicht, und in ihrer Tasche lag Aglas geheimes Handy. María hatte es einfach vom Tisch gegrabscht und war dann wutentbrannt rausmarschiert. Es war das in Luxemburg registrierte Handy, und es würde sehr viel interessantere Dinge ans Licht bringen als das mit der isländischen Nummer. Aber jetzt musste sie sich beeilen, bevor Agla merkte, dass ihr Handy verschwunden und Marías bizarrer Besuch gar nicht privater Art gewesen war.

Solche Methoden passten überhaupt nicht zu María. Jedenfalls nicht zu der Persönlichkeit, die sie sich aufgebaut, an der sie jahrelang gefeilt hatte. In jüngeren Jahren hätte sie vielleicht etwas derart Unüberlegtes getan. Finnurs diskrete Aufforderung, den üblichen gesetzlichen Rahmen zu verlassen, schien einen Erdrutsch in ihr ausgelöst zu haben, bei dem ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde und es kein Halteseil gab. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. Es erinnerte sie zu sehr an ihr altes Ich.

Sie schickte Magnús eine Nachricht, dass sie nicht zum Essen kommen, sondern länger arbeiten würde. Sie musste die Daten von dem Handy rasch kopieren, bevor Agla das Verschwinden des Geräts bemerken und zwei und zwei zusammenzählen würde. Und das ging am besten, wenn das Büro möglichst leer war.
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Resignation war wirklich ein wundersames Phänomen. Sonja konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so relaxed gewesen war. Sie war im Flugzeug eingeschlafen und erst nach der Landung wieder aufgewacht. Danach war sie demütig von Bord gegangen und in das wartende Auto gestiegen und hatte auf dem Weg durch die Stadt schläfrig aus dem Fenster geschaut. Im Grunde war es ihr vollkommen gleichgültig, was mit ihr geschah. Nati hatte die Kontrolle, und Sonja folgte ihr. Sie hatte ihr Leben nicht mehr in der Hand, deshalb war es zwecklos, um sich zu schlagen wie ein Fisch im Netz.

Neben ihr redete Nati in schnellem Spanisch auf den Fahrer ein. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann mit einer Sonnenbrille, der noch kein Wort gesagt, sie nur vom Flugzeug zum Auto begleitet und ihnen die Tür aufgehalten hatte. Bei der Einreise gab es kaum Zollkontrollen – wenn das in Island nur auch so locker gehandhabt würde.

Der Wagen fuhr zügig durch ein fast menschenleeres Viertel. Ab und zu sah man einen Passanten, aber die meisten Stände und Läden schienen geschlossen zu sein.

»Wo sind denn die ganzen Leute?«, fragte Sonja, und Nati warf ihr einen gespielt verwunderten Blick zu.

»Du lebst also doch!«, rief sie neckend. »Siesta, mi amor. Siesta. In der größten Hitze ziehen sich alle zurück.« Das konnte Sonja gut verstehen. Obwohl die Klimaanlage im Auto voll aufgedreht war, war sie schweißgebadet. Die brennend heiße Sonne stand senkrecht über ihnen am Himmel, es gab keinen Schatten, und auf der Straße flimmerte die Luft vor Hitze. Der schwarze Asphalt schwitzte Teer, der metallisch in der Sonne glitzerte.

Der Wagen bog in ein kleines Wohnviertel ein, das ziemlich dicht bebaut zu sein schien. Imposante Häuser standen eng nebeneinander, in Pastellfarben und mit goldenen Verzierungen, zudem war auf jedem Dach ein Kreuz, sodass der Stadtteil aussah wie eine Ansammlung unzähliger kleiner Kirchen. Sie hielten vor einem gelben Gebäude, einem der größeren Häuser mit buntem Fensterglas und einer halbmondförmigen Treppe, die zu einer hölzernen Flügeltür mit Schnitzereien führte. Der schweigsame Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus und hielt Nati die Tür auf, während der Fahrer Sonja die Tür aufmachte.

»Übernachten wir hier?«, fragte Sonja und musterte die riesige Engelstatue auf dem Dach, die so platziert war, als würde der Engel gleich davonschweben.

»Nein, du Dummerchen!« Nati lachte leise. »Das ist ein Mausoleum.«

»Ein Mausoleum?«

»Ja. Das Mausoleum meines verstorbenen Mannes. Gott segne seine sündige Seele.« Nati bekreuzigte sich.

»Josés Mausoleum?«

»Ja. Die Trauerfeier beginnt um vier Uhr, wir müssen uns beeilen.«

Sonja war zu perplex, um weitere Fragen zu stellen. Sie folgte Nati in das Gebäude, froh, aus der brütenden Hitze in einen klimatisierten Raum zu kommen.

Sie betraten eine große Halle, die leer war bis auf ein paar Stühle an der Wand und einen wuchtigen Altar mit zahlreichen brennenden Kerzen vor einem riesigen Foto von José. Auf dem Bild hatte er ein gutmütiges Gesicht, die Haare glatt nach hinten gekämmt, und trug einen Anzug. Sonja betrachtete das Foto, und obwohl José darauf ganz anders aussah, lief ihr bei dem Anblick ein kalter Schauer über den mit Schweißperlen übersäten Rücken.

»Die Kerzen brennen schon die ganze Zeit, seit er gestorben ist«, erklärte Nati gerührt. »Die Leute hier haben ihn geliebt. Dieses Monster. Abgöttisch geliebt.«
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Agla hatte gebadet, sich die Haare geföhnt und besonders viel Make-up aufgelegt, in der Hoffnung, das Brennen auf ihrer Wange zu überdecken. María hatte ihre eine Ohrfeige verpasst, als sie versucht hatte, sie zu küssen. Sie hatte ziemlich fest zugeschlagen. Die Stelle war längst nicht mehr gerötet, und das wunde Gefühl war natürlich Einbildung. Die Wange brannte nur, weil Agla sich so sehr schämte. Sie zitterte leicht, während sie sich anzog und sich daran erinnerte, wie perplex sie beide nach der Ohrfeige gewesen waren. Agla hatte sich bestimmt fünfmal entschuldigt, aber María hatte sich ihre Handtasche gegriffen, ihre Jacke von der Garderobe neben der Wohnungstür gerissen, wobei ein Haken aus der Wand gebrochen war und alle Jacken auf den Boden gefallen waren, und war hinausgestürmt.

Agla schraubte den Haken wieder fest, hängte die heruntergefallenen Sachen auf und suchte dann ihr Handy. Das isländische Handy lag an seinem Platz, aber das andere war nicht auffindbar. Ihr Haupthandy. Es hatte vorher hier irgendwo in Reichweite gelegen, sie meinte sogar, sich zu erinnern, dass sie vor Marías Besuch noch damit im Internet gewesen war. Sie ging durchs Schlafzimmer und dann zurück ins Wohnzimmer, hob alle Kissen auf dem Sofa hoch, ohne Erfolg. Vielleicht lag das Handy ja auch im Auto. Sobald sie sich von der Ohrfeige erholt und nicht mehr das Gefühl hätte, dass ihre Wange feuerrot glühte, würde sie nachschauen.

Trotz des leicht mulmigen Gefühls kam Agla dieser unerwartete Vorfall wie ein Sieg vor. Ein merkwürdiger und peinlicher, aber auch ein erfreulicher Sieg. Als hätte sie ein Hindernis überwunden, indem sie sich María körperlich angenähert hatte, und obwohl sie zugekokst gewesen war und die Situation total missverstanden hatte, begriff sie selbst nicht ganz, woher sie den Mut genommen hatte, sie zu küssen. Diesen Mut empfand sie als Sieg.

Agla war schon als Kind viel neugieriger auf Mädchen gewesen als auf Jungs. Jungs waren eben Jungs, von denen gab es zu Hause genug. Mädchen hingegen waren rätselhaft und hatten ihr eigentlich immer ein bisschen Angst gemacht. Nur mit Mühe hatte sie ihre Gedanken zu lesen vermocht und nie verstanden, warum sie immer drinnen rumhängen und quatschen wollten, wenn man doch draußen Fußball spielen konnte. Es war nicht so, dass sie keine Freundinnen gehabt hätte, im Gegenteil, aber die Freundschaften waren nie von Dauer gewesen. Ihre Freundinnen mochten alle keinen Sport und hatten nicht den Ehrgeiz, gute Noten zu bekommen. Sie waren beleidigt, wenn Agla lieber nach Hause ging, um Hausaufgaben zu machen, als mit ihnen ins Kino. Außerdem langweilte Agla das ständige Gerede über Jungs. Unglaublich, wie viel Mädchen über Jungs reden konnten. In ihrer Familie war Agla andauernd von Jungs umgeben, deshalb hatte sie nicht die geringste Lust, auch noch an sie zu denken und über sie zu reden, wenn sie endlich mal ein paar Mädchen traf.

Agla drapierte die Kissen wieder auf dem Sofa und zuckte zusammen, als es an der Wohnungstür klopfte. Sie schlich durch den Flur und spähte durch den Türspion. Zu ihrer Verwunderung stand Ingimar vor der Tür. Im Gegensatz zu früher jagte ihr sein Besuch jetzt keine Angst mehr ein, sie freute sich sogar ein wenig, ihn zu sehen. Aber diesmal klopfte er ja auch an und tauchte nicht einfach ungebeten in ihrer Wohnung auf.

Agla öffnete ungefragt zwei Bierflaschen und hielt Ingimar eine hin. Er setzte sich mit der Flasche ins Wohnzimmer, diesmal aufs Sofa, und überließ Agla den Sessel. Solche Verhaltensweisen verstand sie. Jungs und Männer waren so angenehm. So simpel gestrickt. Die Welt der Männer bestand aus einer klaren Hierarchie, die ständig neu strukturiert wurde, und ein einzelner bequemer Sitzplatz mit Blick auf die Tür bedeutete eine Machtposition, während ein Sofa mit dem Rücken zum Eingang Unterwürfigkeit symbolisierte. Agla konnte die Symbole der Männerwelt perfekt deuten, das hatte sie von ihren Brüdern gelernt. Sie machte es sich auf dem Sessel gemütlich und lächelte Ingimar an, der mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa saß und sein Bier trank.

»Jón hat sich gemeldet«, sagte er. »Die Abschreibung der hohen Schulden müsste diese Woche durchgehen.« Agla hob ihre Bierflasche und stieß mit ihm an.

»Es wäre gut, wenn das erst mal unter uns bliebe«, sagte sie, woraufhin Ingimar fragend die Augenbrauen hob.

»Ich hätte die Jungs gerne noch ein bisschen unter Kontrolle«, fügte Agla hinzu.

Ingimar grinste, sagte: »Du bist eine Kämpferin. Du planst mehrere Schachzüge im Voraus, oder?«

»Ja«, antwortete Agla. »Meistens gelingt mir das.«

Sie würde die Jungs so lange wie nötig unter Kontrolle behalten. Wenn sie ihnen sagte, dass die Hälfte der Schulden abgeschrieben sei, wären sie begeistert. Sie würde ihnen erklären, dass die andere Hälfte noch ausstehe, dann hatte sie weiterhin freie Bahn. Und die Jungs würden dafür sorgen, dass Agla von ihren ehemaligen Kollegen aus der Bank nicht in weitere Untersuchungen des Sonderermittlers hineingezogen würde.
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María widerstand der Versuchung, sich einen Kaffee zu holen. Dafür war es viel zu spät, zumal das schlechte Gewissen ihr ohnehin schon den Schlaf rauben würde. Sie hatte sich vorgenommen, so lange im Büro zu bleiben, bis Magnús garantiert eingeschlafen war, damit sie heute Abend nicht mehr mit ihm reden musste. Er würde ihr bestimmt ansehen, dass sie sich mies verhalten hatte. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?

In der Zwischenzeit hatte María eine Excel-Datei mit Aglas Telefonaten erstellt, die paar Nummern aus der Auflistung ihres Telefonanbieters und die von dem Handy, das sie in Aglas Wohnzimmer hatte mitgehen lassen. Zwei Telefonnummern standen in beiden Listen: eine unregistrierte, von der María wusste, dass es Sonja Gunnarsdóttirs war, bei der Agla zu jeder Tages- und Nachtzeit anrief, und eine von dem Hausmeister Jean-Claude Berger, der seinen Wohnsitz im selben Haus in Luxemburg hatte wie Agla. Er kümmerte sich bestimmt um ihre Wohnung. María markierte alle Telefonate mit Sonja und Jean-Claude gelb. Gelb waren Privatgespräche. Gespräche, die nicht wichtig waren.

Dann markierte sie die Ländervorwahlen. Die meisten begannen mit 352 für Luxemburg, aber in einem Zeitraum von etwa einer Woche gab es auch mehrmals die Vorwahl 33 für Frankreich, gefolgt von einer 1 für Paris. Außerdem hatte Agla zweimal bei einer Nummer mit der Vorwahl 32 angerufen. María musste nachschauen und fand heraus, dass es die belgische Vorwahl war. Dann kamen ein paar Anrufe mit der 44 nach Großbritannien, bei denen meistens die 20 für London folgte. Der zeitliche Ablauf der Telefonate ließ ein grobes Muster erkennen, das in Luxemburg begann und mit einem Abstecher nach Belgien über Frankreich nach London führte. María checkte die Nummern im Telefonverzeichnis von Luxemburg. Zwei gehörten zu Restaurants, deshalb markierte sie sie gelb. Die anderen waren von Banken und eine von einem Investmentfonds. María war sich sicher, dass sich am Ende der Überprüfung vor ihr auf dem Bildschirm eine Reise durch die europäischen Finanzinstitutionen abzeichnen würde.

Zwischendurch gab es immer wieder Telefonate mit Ländervorwahlen, die María während der Bankencrash-Ermittlungen häufig in den Anruflisten von Verdächtigen gesehen hatte. Vorwahlen, die sie nicht nachschlagen musste: 1-345 und 1-284. Die Cayman Islands und Tortola. Es bestand kein Zweifel, dass Agla etwas ausheckte.
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Im Mausoleum drängelten sich die Gäste, die Nati ihr Beileid aussprechen wollten. Sie stand ganz hinten neben dem Altar mit dem Foto von José und nahm die Umarmungen, Küsse und Blumensträuße der Leute entgegen, von denen manche sogar vor ihr auf die Knie fielen und ihr die Hände küssten. Sonja beobachtete mit zunehmendem Entsetzen, wie Menschen in zerfetzter Kleidung, meist Indios, Nati Geldscheine gaben und Beileidsbezeugungen murmelten, woraufhin sie die Hand auf ihre Köpfe legte wie eine Priesterin, die Konfirmationskinder segnet.

Nati hatte während der Zeremonie ein imposantes Tongefäß hereingetragen und auf den Altar vor das Foto gestellt. Anschließend hatte sie sich zu einem kurzen Gebet niedergekniet und sich mehrfach bekreuzigt. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, und das enge Kleid, das die Näherinnen ihr vor der Zeremonie vorbeigebracht hatten, betonte ihre Figur, während ihr Gesicht vom Hutschleier halb verdeckt wurde. Sonja stand einfach nur da, nestelte an dem Kleid aus Synthetikstoff herum, das die Näherinnen für sie mitgebracht hatten und das an ihrer Haut klebte, und überlegte, was sich wohl in dem Tongefäß befand. Garantiert nicht die Asche von José.

Sonja hatte sich kurz mit dem Fahrer unterhalten, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, und erfahren, dass José sich vor langer Zeit diese Grabstätte gebaut hatte, die bisher für Feiern genutzt worden war. Stolz hatte der Fahrer ihr erzählt, es sei lange das prachtvollste Mausoleum auf dem ganzen Friedhof gewesen. Dann hatte sich sein Gesicht verdunkelt, und er hatte geflüstert, zum Glück könne José das neue Mausoleum nicht mehr sehen, das sich ein anderer Narco gerade direkt neben seinem baue. Es sei nämlich dreistöckig.

Als der Fahrer ihr den Rücken zukehrte, kam sofort ein anderer Mann auf sie zu, und Sonja wollte ihn höflich grüßen, doch das Lächeln gefror ihr auf den Lippen. Sie erkannte die breiten Wangenknochen und den Bürstenschnitt: Das war einer der beiden Männer, die Tómas und sie in Florida entführt hatten. Ihr wurde schwindelig, und sie meinte, die strammen Fesseln an den Handgelenken zu spüren.

»Ich heiße Sebastian«, sagte der Mann auf Englisch und reichte ihr die Hand, woraufhin Sonja automatisch einen Schritt zurückwich. »Ich weiß, dass Sie sauer auf mich sind, aber wir müssen reden«, fügte er hinzu, nahm sie am Ellbogen und führte sie in einen kleinen Nebenraum.

»Nicht zumachen!«, bat Sonja hastig, als er Anstalten machte, die Tür zu schließen. Sie bekam Panik, obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, dass der Mann sie bestimmt nicht noch mal entführen würde, während einer Trauerfeier.

»Sie müssen mir zuhören, es geht um Leben und Tod«, flüsterte Sebastian. »Es steht mehr auf dem Spiel, als Sie sich vorstellen können. Ich bitte Sie, hören Sie mir zu!« Er setzte sich auf eine Bank an der Wand und faltete die Hände wie zum Gebet. Sonja merkte, dass die Nervosität von ihr abfiel, solange er ihr nicht zu nahe kam. Sie konnte sich ja mal anhören, was der Mann zu sagen hatte.


Als Sonja wieder in der großen Halle war, schlurfte eine schmächtige Indiofrau in einem bunten Poncho auf sie zu, gab ihr eine in Alufolie eingewickelte Schüssel und murmelte etwas auf Spanisch, das Sonja nicht verstand. Sie wollte sich entschuldigen und der Frau die Schüssel zurückgeben, doch die schüttelte nur den Kopf, bekreuzigte sich und ging. Sonja stand schwitzend in dem klebrigen Synthetikkleid mit der Schüssel in der Hand da und verfolgte den stetigen Strom von Menschen, die durch das Mausoleum schritten. Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf wie ein Film im Schnelldurchlauf, ausgelöst von dem Gespräch mit Sebastian und dem Vorschlag, den er ihr gemacht hatte. Dieser Vorschlag konnte die endgültige Lösung für alle ihre Probleme sein. Aber er konnte sie auch das Leben kosten.

Es war wie ein absurder Traum, irgendein Schwachsinn, den man sich im Fieberwahn zusammenfantasierte. Doch je länger Sonja darüber nachdachte, desto klarer sah sie die Linie, die Abfolge der Ereignisse, eine Art Weg, wenn auch einen kurvigen, der von ihrem Entschluss vor anderthalb Jahren, sich mit einem geheimnisvollen Auftrag für ihren Anwalt Þorgeir etwas dazuzuverdienen, bis zu diesem Augenblick führte. Und jetzt stand sie wie eine Idiotin in der Grabstätte eines Drogenbosses in Culiacán in Mexiko und war mit einer Entscheidung konfrontiert, auf die man sich niemals vorbereiten konnte. Das Dumme war, dass eine Abfolge von Ereignissen rückblickend ziemlich logisch erschien, man sie aber unmöglich hätte vorhersehen können.
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Sonja hatte immer noch taube Ohren von der Mariachi Band, die ein Lied nach dem anderen gespielt hatte. Das Einzige, was sie von den Texten verstanden hatte, war Mr. Josés Name. Aus den Kehlen der farbenfroh gekleideten Sänger klang es wie »Miester Hossee«. Die Musik begeisterte die Gäste, sie hoben immer wieder die Gläser und stießen mit lauten Rufen auf ihn an.

Narcocorridos, Drogen-Balladen, hatte Nati die Musik genannt. »In den Liedern wird José als großer Gangster gefeiert. Diese Musik ist sehr beliebt.«

Sonja und Nati hatten das Mausoleum auf dem Höhepunkt der Feier verlassen, begleitet von den beiden Männern, die sie vom Flughafen abgeholt hatten, dem Fahrer und dem Schweigsamen, der immer noch seine Sonnenbrille trug, obwohl es inzwischen stockdunkel war. Sebastian war auch mitgekommen und saß eingequetscht zwischen Sonja und Nati auf der Rückbank. Über der Stadt hing der Geruch von Gas und Holzkohle, anscheinend kochten die meisten Einwohner gerade Abendessen.

Der Wagen hielt vor einem flachen Gebäude, und sie stiegen aus und folgten dem Fahrer. Er ging zu einer der Stahltüren und klopfte an, woraufhin eine hagere Gestalt in schmutzigen Klamotten aufmachte. Sie traten ein und blieben vor einem Gegenstand stehen, der auf dem nackten Betonboden lag und aussah wie eine riesige Salatschüssel aus Metall.

»Was ist das?«, fragte Sonja.

»Ein Torpedo«, antwortete Nati. Sonja wartete auf eine nähere Erläuterung, doch die Anwesenden blickten sie aus unerfindlichen Gründen gespannt an, als erwarteten sie von ihr eine Reaktion.

»Und?«, insistierte Sonja.

»Du befestigst den Torpedo an einem Schiff, das von Europa nach Island fährt, und dann an einem anderen Schiff, das von Island in die USA fährt. Die Route ist total offen! Damit sparen wir uns den Umweg über Grönland. In den USA checken sie nur den Außenrumpf von den Schiffen, die aus dem Süden kommen, aber nicht von denen, die aus dem Norden kommen. In einen Torpedo passen vierzig Kilo.« Nati lächelte zufrieden.

Sonja wurde schummrig. Sie verstand nicht richtig, wovon Nati eigentlich sprach.

»Wie meinst du das? Ich soll das Ding an einem Schiff befestigen?«

»Du tauchst«, antwortete Nati, »und befestigst den Tornado am Schiffsrumpf.«

Sonja hätte laut losgeprustet, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. »Ich kann nicht tauchen.« Das war völlig absurd.

»Du machst einen Kurs. Ich zahle dir einen Tauchkurs. Jeder kann tauchen lernen.«

Sonja stieß ein hilfloses Kichern aus.

»Ihr seid doch total verrückt«, sagte sie. »Ich werde dieses Ding garantiert nicht an einem Schiff befestigen. Ich kann es wahrscheinlich noch nicht mal hochheben!« Sie bückte sich und fasste unter die Metallschüssel, die genauso schwer war, wie sie aussah. »Mit dem Ding in der Hand gehe ich doch sofort unter«, jammerte Sonja, aber der hagere Mann in den dreckigen Klamotten fing an zu gestikulieren.

»Nein, nein, nein! Kommen Schwimmer drunter!«, rief er in gebrochenem Englisch. »Kein Problem, damit schwimmen, wenn Schwimmer drunter.«

»Das ist kein Problem«, wiederholte Nati. »No problem! Da ist eine Gummihülle drin, da kommt der Stoff rein. Die Methode hat sich bewährt. Sebastian kann dir genau erklären, wie das geht.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und fragte den Hageren, wann der Torpedo fertig sei.

»Zwei Wochen«, sagte der Mann mit einer kleinen Verbeugung. »Sebastian kann in zwei Wochen abholen.« Nati drehte sich im Zeitlupentempo um, fixierte den Mann und wechselte ins Spanische, was Sonja nicht verstand, aber ihrem Redeschwall und Tonfall nach zu urteilen beschimpfte sie ihn wüst. Der Mann murmelte eine Entschuldigung und begann so stark zu zittern, dass seine Zähne klapperten.

Nati kreischte etwas, spuckte dem Mann vor die Füße und nickte dem Fahrer zu, der prompt reagierte, ein Rohr von der Werkbank nahm und es dem Mann mit voller Wucht gegen das Bein schlug. Der Mann sank wimmernd auf den Boden, und Sonja wäre instinktiv zu ihm geeilt, um ihm zu helfen, wenn Sebastian sie nicht gepackt und zur Tür geschoben hätte.

»Tu so, als wär’ nichts passiert«, wisperte er ihr ins Ohr, und Sonja schluckte das Entsetzen hinunter, das sie überkam, als sie die erbärmlichen Schreien des Mannes hörte. »Ein Schlag für jede Woche Verspätung, hat Nati gesagt.« Sonja hätte sich gewünscht, dass Sebastian ihr Natis Drohungen nicht übersetzt hätte, denn trotz wiederholtem Schlucken und dem Versuch, tief einzuatmen, bekam sie die Panik nicht in den Griff. Ihre Knie wurden weich, und ihr schwindelte. Als sie durch die Tür gingen, sah Sonja den Mann gekrümmt auf dem Boden liegen, die Arme um sein verletztes Bein geschlungen.

Vor dem Gebäude drehte Nati sich zu Sonja und zischte: »Wie du siehst, ist es besser für meine Leute, wenn sie auf mich hören.«

Sonja stieg ins Auto, und als Sebastian die Tür hinter ihr zuschlug, warf er ihr einen vielsagenden Blick zu. Plötzlich wirkte der Vorschlag, den er ihr im Mausoleum gemacht hatte, gar nicht mehr so abwegig.
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»Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Sonja mit geheucheltem Interesse. Ihr Kopf war noch benebelt, und sie fühlte sich fiebrig. Sebastian war vor einem Nachtclub ausgestiegen und hatte ihr vorher noch zugeraunt: »Wir hören voneinander.« Sonja hatte unauffällig genickt. Aber sie musste erst gründlich über das Gespräch mit ihm nachdenken, zu Hause, in ihrer gewohnten Umgebung, in ihrer normalen Realität, sobald dieser überhitzte mexikanische Wahnsinn vorbei war.

»Jetzt bringen wir dich nach Hause«, antwortete Nati.

»Zurück zum Flughafen? Jetzt?«

»Ja, mi amor. Ich kann in Mexiko nicht gut schlafen. Man weiß nie, wann einem jemand eine Handgranate durchs Fenster schmeißt. Der arme José war zwar beliebt bei den Leuten, aber er hatte hier auch viele Feinde. Die habe ich jetzt alle geerbt. Und vielleicht noch ein paar mehr.«

Selbst in der Dunkelheit der Nacht war es unerträglich heiß, als sie auf das Flugzeug zugingen, das mit eingeschalteten Scheinwerfern abflugbereit auf der Startbahn stand. Sonja hatte immer noch die Schüssel mit dem Essen in der Hand, die die Indiofrau ihr gegeben hatte. Nati hatte sie unbedingt mitnehmen wollen. Als sie an Bord waren, nahm sie Sonja die Schüssel ab und gab sie der Stewardess.

»Wärmen Sie das auf«, sagte sie. »Wir haben Hunger.« In diesem Moment merkte Sonja, wie hungrig sie war. Sie fühlte sich innerlich ganz leer, und bei dem Gedanken an Essen krampfte sich ihr Magen zusammen. Seit dem Steak an dem Abend in dem Restaurant in Reykjavík hatte sie nichts Richtiges mehr gegessen, und sie wusste überhaupt nicht mehr, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Zeit und Raum hatten sich gedehnt und verzerrt, seit Nati an ihrer Wohnungstür geklingelt hatte.

Kurz nachdem die Maschine in der Luft war, kam die Stewardess mit dem Essen zurück, und Nati klatschte begeistert in die Hände.

»Mole von meiner Mama!«

»Mama?«, fragte Sonja perplex. »Von deiner Mutter?«

»Ja genau«, antwortete Nati. »Schokoladen- und Chilisoße mit Hühnchen. Probier mal, es ist köstlich!«

»Das war deine Mutter, die das Essen vorbeigebracht hat?« Die kleine Indiofrau hatte Sonja die Schüssel gegeben, anstatt sich in der Schlange mit den Leuten anzustellen, die mit Nati sprechen wollten. Sonja hatte ihr überhaupt nicht angemerkt, dass sie Nati kannte.

»Ja. Wir reden nicht miteinander. Sie ist … na ja … unglücklich über meinen Lebensstil. Aber sie will trotzdem, dass ich vernünftig esse, sie findet mich viel zu dünn.« Nati lachte.

»Immerhin war sie bei der Trauerfeier«, sagte Sonja, die das Bedürfnis hatte, die schmächtige Frau in Schutz zu nehmen, auch wenn es ihr selbst gegen den Strich gegangen wäre, wenn jemand das Verhalten ihrer eigenen Mutter entschuldigt hätte.

»Sie ist bestimmt froh, dass José tot ist. Sie war nie zufrieden mit ihm. Dabei war er so gut zu ihr, hat ihr sogar ein Haus geschenkt, aber sie hat sich geweigert, einzuziehen. Aber wenn sie unbedingt weiter in einer Lehmhütte wohnen und auf einer offenen Feuerstelle kochen will, dann soll sie das tun.« Nati schaute einen Moment lang schweigend aus dem Fenster. Dann schien sie den Gedanken abzuschütteln. »Probier mal!«, forderte sie Sonja auf. »Es gibt nichts Besseres als Mamas selbst gekochtes Essen.«

Es schmeckte wirklich gut, und Sonja merkte, dass sie sich entspannte. Sie nahm sich noch eine Portion von dem dunkelbraunen dicken Eintopf, und Nati sah zufrieden zu.

»Hm«, machte Sonja. »Das ist köstlich.« Nati strahlte, als hätte Sonja ihre Kochkünste gelobt und nicht die ihrer Mutter. Sie aßen eine Zeit lang schweigend, und die Stewardess kam und schenkte ihnen Champagner ein, den Sonja schnell runterkippte, weil der Eintopf trotz seiner Süße im Hals brannte.

»Ich frage mich«, sagte sie und stellte ihren Teller ab, »wann du mir helfen wirst, meinen Sohn zurückzubekommen. Wann du Adam dazu bringen wirst, mit mir über das Sorgerecht zu verhandeln.«

Nati schluckte den letzten Bissen hinunter und tupfte sich den Mund ab.

»Ich arbeite nicht wie José«, begann sie. »Jetzt, wo ich die Geschäfte übernommen habe, wird es Veränderungen geben, und ich möchte erst sehen, wie du mit dem Torpedo klarkommst.«

»Aber du hast es mir versprochen, als ich dir mit der Leiche geholfen habe!«

»Mir geholfen?« Ein erstaunter Ausdruck lag auf Natis Gesicht, und Sonja hätte es ihr glatt abgenommen, wenn sie es nicht besser gewusst hätte. »Du hast ihn umgebracht! Das habe ich doch gefilmt.«

Sonja lehnte sich seufzend auf ihrem Sitz zurück. Dieses Gespräch entwickelte sich in eine ganz andere Richtung, als sie gedacht hatte. Die Freundinnenmasche, die weibliche Solidarität, die Nati ihr auf dem Hinflug vorgegaukelt hatte, war wie weggeblasen.

»Du hast gesagt, du brauchst eine Freundin, und Freundinnen helfen einander«, versuchte Sonja es noch einmal, wobei sie den vorwurfsvollen Tonfall in ihrer Stimme heraushörte. »Warum hast du mich sonst mit nach Mexiko genommen?«

Nati biss in einen Zahnstocher, saugte kurz daran und spuckte ihn dann auf den Teppichboden. Sie fixierte Sonja mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich wollte dir zeigen, für wen du arbeitest. Du arbeitest für mich. Und ich bin nicht José. Ich muss mir keine Liebe erkaufen. Ich brauche keine Narcocorridos und kein protziges Mausoleum. Mir ist es scheißegal, ob die Leute mich lieben. Mir ist es tausendmal lieber, wenn sie mich fürchten.«

Sonja schloss die Augen. Sie konnte Nati nicht länger anschauen. Das Gespräch mit Sebastian schwirrte ihr wieder durch den Kopf, und jetzt begriff sie allmählich, was er gesagt hatte. Er hatte gesagt, man könne Nati niemals trauen.
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María hatte Aglas Anrufe bei Finanzinstitutionen rot markiert, und jetzt war die Excel-Tabelle, die sie angelegt hatte, um einen Überblick über die Telefongespräche zu bekommen, überwiegend rot. Zwei Nummern waren noch offen, eine in Luxemburg und eine in Paris, aber bei denen handelte es sich um Handynummern, vermutlich von Privatpersonen. María suchte als Erstes nach der Luxemburger Nummer, konnte sie aber im Telefonverzeichnis nicht finden. Sie überlegte ernsthaft, bei der Nummer anzurufen, aber das war nicht ganz ungefährlich. Schließlich sollten Agla und ihre Komplizen nicht zu früh dahinterkommen, dass sie unter Beobachtung standen, sonst würden sie ihre Spuren schnell verwischen. Das wusste María aus eigener bitterer Erfahrung von ihrer Arbeit für den Sonderermittler.

Da konzentrierte sie sich lieber auf die andere französische Nummer. María tippte sie in das Online-Telefonverzeichnis von Paris ein, und sofort ploppte ein Name auf: William Tedd. Das klang eher englisch als französisch. María googelte den Namen, aber es gab ziemlich viele Einträge, deshalb fügte sie das Suchwort Paris hinzu. Schon beim ersten Eintrag sah sie, dass sie den Richtigen gefunden hatte. Dieser William Tedd arbeitete bei Goldman Sachs in Paris. María seufzte. Aus Aglas Anrufliste ließ sich genau das ablesen, womit sie gerechnet hatte: die Bestätigung, dass Agla in irgendwelche Finanzaktivitäten verstrickt war. Aber das änderte leider nichts an Marías schlechtem Gewissen, wie sie an diese Informationen gekommen war.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Sie nahm Handy und Schlüssel und wollte gerade die Alarmanlage einschalten, als sie stutzte. Dieser Name, William Tedd, kam ihr irgendwie bekannt vor. Er war nicht bei den Ermittlungen gegen Agla aufgetaucht, aber María hatte ihn schon einmal im Zusammenhang mit einem der Auslandsfonds gehört. Sie kehrte zurück in das dunkle Büro und ging zum Archivraum. Nachdem sie den Code eingetippt hatte, öffnete sich die Tür mit einem leisen Summen. Schnell hatte sie die betreffenden Akten gefunden und nahm sie mit in die Kaffeeküche. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, und ein rot blinkendes Lämpchen zeigte an, dass sie aufheizte. María brauchte jetzt unbedingt ein Dosis Koffein, wenn sie die gesamten Unterlagen durcharbeiten wollte.

Doch die Kaffeemaschine hatte noch nicht einmal gepiept zum Zeichen, dass sie bereit war, als María in den Ermittlungsakten auf William Tedds Namen stieß. Er war als Zeuge bei einem Geldgeschäft eingetragen, das nicht weiterverfolgt worden war, das hatte also nicht viel zu bedeuten. In derselben Akte stieß sie jedoch auf einen weiteren interessanten Namen. Einen Namen, bei dem sie sich im Nachhinein wunderte, warum er ihr nicht sofort aufgefallen war: Jean-Claude Berger. Nur dass er hier kein Hausmeister, sondern Vorstandsvorsitzender von Avance Investment war, der größten Investmentfirma, über die Agla operierte und die ihr vermutlich auch gehörte, obwohl sie nicht auf sie eingetragen war. María lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lachte laut auf. Hausmeister und Vorstandsvorsitzender. War Agla wirklich so unverfroren?


82

Tómas sah, dass Mama bei seinem Anblick vor Freude strahlte. Er konnte sich kaum beherrschen und war total überdreht, seit sie da war. Er hatte seinen eigenen Ohren nicht getraut, als Papa ihm gesagt hatte, Mama komme zu Besuch. Zu Besuch! Sie hatte das Haus seit ihrem Auszug nicht mehr betreten, und Papa hatte ihn immer rausgeschickt, wenn sie ihn mit dem Auto abholen kam, und sie nie reingebeten. Und jetzt saß sie lachend in seinem Zimmer auf dem Boden, während er auf dem Bett Handstand machte und Papa in der Küche Kaffee kochte.

»Ich muss wegen der Arbeit verreisen, deshalb kannst du erst am Sonntag zu mir kommen«, erklärte Mama. »Aber das Wochenende danach, das verbringen wir zusammen.«

Tómas machte auf dem Bett einen Purzelbaum rückwärts. Es war ihm egal, wenn das Wochenende mit Mama verschoben wurde, solange sie ihn besuchte. Er musste ihr noch so viel zeigen. Zum Beispiel wusste sie noch gar nicht, dass sein Zimmer neu gestrichen war. Und sie hatte noch nie mit Bangsi gespielt, der ganz begeistert von ihr war und ihr andauernd das Gesicht ablecken wollte.

Papa rief, der Kaffee sei fertig, und als sie in die Küche kamen, hatte er sogar für Tómas Kakao gekocht, sodass er wie ein Erwachsener mit seiner Tasse auf dem hohen Stuhl neben Mama an der Frühstückstheke sitzen konnte.

»Alles okay in London?«, fragte Papa.

»Ich glaube schon«, antwortete Mama.

»Sei vorsichtig«, sagte Papa.

»Bin ich immer«, entgegnete Mama.

»Wir reden dann, wenn du zurück bist«, sagte Papa.

»Ich melde mich«, sagte Mama.

Es war eine ganz normale Unterhaltung wie bei ganz normalen Leuten. Mama wirkte sehr glücklich und zog Tómas neckisch am Ohr und zerstrubbelte ihm die Haare, und Papa schien überhaupt nicht wütend zu sein. Er machte ein Gesicht, als wäre er wirklich froh, dass Mama zu Besuch war. Vielleicht wurde ja alles wieder gut. Die Lehrerin in der Schule hatte Tómas gesagt, dass es nach einer Trennung immer schwierig wäre und man sich streiten würde, aber mit der Zeit würde sich das legen. Vielleicht war diese Zeit ja jetzt gekommen.
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Sonja fuhr vom Flughafen direkt zu Natis Haus nach Chelsea. Vor der Haustür holte sie tief Luft und klopfte dann schnell, um der Angst keine Gelegenheit zu geben, sie zu überwältigen und zögern zu lassen. Unangenehmes erledigte man am besten gleich. Amadou kam zur Tür, und Sonja ging schnurstracks an ihm vorbei in die Diele.

»Sonja!«, rief Nati fröhlich. »Komm rein!«

Sonja begrüßte sie verhalten. Sie fand es übertrieben, so zu tun, als hätten sie sich ewig nicht gesehen, denn es war gerade mal zwei Tage her, seit sie sich auf dem Flughafen in Reykjavík voneinander verabschiedet hatten. Nati führte sie ins Wohnzimmer, und Sonja spürte, wie eine Gänsehaut ihre Beine hinaufkroch. Das Wohnzimmer sah ganz anders aus als vorher und war kaum wiederzuerkennen. Es war voller Pflanzen und Lampen, an den Wänden hingen bunte Bilder, und die Einrichtung bestand aus hellen Bambusmöbeln. Sie setzten sich in zwei Sessel neben einem kleinen Tisch, und Amadou kam sofort und brachte ihnen ein Tablett mit Kaffee. Sonja wollte aufstehen und es ihm abnehmen, aber Nati schüttelte kaum merklich den Kopf. Amadou balancierte das Tablett auf seinem Armstumpf und stellte es mit einem Poltern auf den Beistelltisch, wobei er Kaffee aus der Kanne verschüttete. Er stellte Tassen, Zuckerschale und Milchkännchen auf den Tisch zwischen ihnen und schenkte ihnen Kaffee ein. Mit einer Hand brauchte er dafür ziemlich lange, und sie warteten schweigend. Dann bückte er sich, hob das Tablett mit dem Armstumpf wieder hoch und verschwand.

»Ziemlich peinlich«, sagte Nati leise, und Sonja bemerkte den sarkastischen Ausdruck in ihrem Gesicht, als würde sie sich über die Ungeschicktheit des Einhändigen amüsieren.

»Wie viel ist es diesmal?«, fragte Sonja.

»Vier Kilo«, antwortete Nati. »Die gehen direkt weiter nach Grönland, wo mein Kontaktmann sie übernimmt und weitertransportiert. Na ja, er überlässt seinem Partner in Nuuk eine kleinere Menge, und der streckt sie zu billigem Crack für die Grönländer. Die nehmen alles, was reinknallt. Ich sage dir das nur, damit du weißt, dass mir das klar ist. Es ist besser, wenn meine Leute wissen, dass ich alles mitkriege. Dann meint auch keiner, er könnte mich hintergehen.«

»Verstehe«. Sonja seufzte. Das Gefühl der Resignation, das sie auf dem Flug nach Mexiko wie eine Decke eingehüllt hatte, machte sich wieder bemerkbar. Sie würde einfach gehorchen. Es war zwecklos, die Situation beeinflussen zu wollen. Jedenfalls noch nicht. Sie dachte nämlich immer noch über Sebastians Vorschlag nach.

»Ich dulde so was nur«, fügte Nati hinzu, »weil es zu meinem Vorteil ist. Aber wenn jemand Stoff streckt und abzweigt und ich der Meinung bin, dass es für mich von Nachteil ist, dann rettet ihn kein Gott und kein Heer von tausend Engeln. Hast du mich verstanden?«

»Absolut«, sagte Sonja und trank einen großen Schluck von dem Kaffee, den Amadou gezuckert hatte, ohne dass sie es mitbekommen hatte.

»Das ist also dein letzter Flug. Du besorgst mir jemand anderen für die Flugroute mit dem Kleinscheiß und übernimmst selbst den Torpedo mit den größeren Lieferungen.«

»Aber ich habe keine Leute in Island«, wandte Sonja ein. »Ich hab immer allein gearbeitet und wüsste nicht, wie ich dir jemanden für die Flugroute besorgen sollte. Soll Adam sich nicht einfach weiter darum kümmern?«

»Nein«, sagte Nati nur. Sonja wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügen würde, aber sie saß da und grinste, während Sonja sich wand wie ein Fisch im Netz und fieberhaft nach einem Ausweg suchte.

»Und wenn Adam das mit dem Torpedo übernimmt? Er kennt ein paar Männer, die könnten tauchen lernen und hätten kein Problem, einen schweren Gegenstand zu heben, dann würde ich mit den Flügen und der Grönlandroute weitermachen …«

»Adam hat in letzter Zeit nur Mist gebaut«, fiel Nati ihr ins Wort. »Seine Leute werden ständig vom Zoll geschnappt, ich traue ihm nicht mehr. Aber dir traue ich. Du bist talentiert. Du übernimmst nächste Woche den Torpedo und besorgst jemanden für die Flüge von hier nach Island. Und du gibst Adam nur einen kleinen Anteil für den Markt in Island.«

»Das wird Adam aber nicht toll finden«, gab Sonja zu bedenken.

»Ich habe ihn schon informiert, wie das läuft. Er hat keine andere Wahl.« Sonja erschrak.

»Wann hast du ihm das gesagt?«, fragte sie. »Wann hast du ihm gesagt, dass ich übernehme?«

»Vorgestern«, antwortete Nati und schenkte sich noch einen Kaffee ein. Das war merkwürdig. Warum hätte Adam es so gut aufnehmen sollen, dass er aus dem Spiel war? Er war gestern so freundlich zu ihr gewesen wie noch nie seit ihrer Trennung. Er war höflich gewesen, hatte sie ins Haus gebeten, sie fast herzlich empfangen. Oder hatte Nati ihm irgendwas gesagt, das Sonja ihm gegenüber in eine bessere Position brachte? Hatte die Freundschaft zu Nati so großen Einfluss? Sonja beschloss, es zu testen und Nati noch einmal an das zu erinnern, was sie ihr versprochen hatte.

»Wann sagst du Adam, dass er mir das Sorgerecht für unseren Sohn überlassen soll?« Nati legte den Finger auf ihre Lippen.

»Sssh«, sagte sie, »dräng mich nicht, Sonja. Wir warten ab, wie es in den nächsten Wochen läuft, und wenn du gut bist, dann sehen wir weiter.«

Sonja hatte mit einer solchen Antwort gerechnet. Sie stand auf und machte Anstalten, sich zu verabschieden. »Dann nehme ich den Stoff jetzt am besten mit ins Hotel und verpacke ihn«, sagte sie. Doch Nati schüttelte lächelnd den Kopf.

»Du gehst nicht ins Hotel«, sagte sie. »Du schläfst hier. Und diesmal erwarte ich mehr Entgegenkommen als beim letzten Mal, verstanden?«

Sonja nickte und sank wieder auf den Sessel. Sie trank noch einen Schluck von dem viel zu süßen Kaffee, aber er blieb ihr im Hals stecken, und sie bekam ihn nicht runter. Es war egal, ob sie zappelte wie ein Fisch. Es war egal, ob sie alle ihre Pläne aufgab und einfach resigniert mit dem Strom trieb. Es war völlig egal, was sie machte, das Netz zog sich immer fester zu.
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»Musst du das unbedingt im Bett machen?«, fragte Magnús, als María einen Stapel Papier auf den Nachttisch knallte.

»Ich wollte nur ein paar Jahresabschlüsse durchsehen«, antwortete sie. »Ist doch auch nichts anderes, als wenn du Yrsa liest, oder?« Sie zeigte auf das Buch, das Magnús in der Hand hielt. »Ich lese diesen Kram, weil’s mir Spaß macht, genau wie du deine Krimis.«

»Ich weiß«, murmelte er und wälzte sich auf die Seite. Das war kein gutes Zeichen. Normalerweise drehte er ihr nur den Rücken zu, wenn er eingeschnappt war. Womöglich hatte er etwas gemerkt. Vielleicht sollte sie ihm beichten, was zwischen Agla und ihr vorgefallen war. Das könnte zumindest die Stimmung verbessern, falls Magnús tatsächlich gemerkt hatte, dass sie nicht ehrlich gewesen war. Vielleicht fände er es sogar witzig, dass sie sich bei einer Wirtschaftskriminellen eingeschlichen und ihr vorgegaukelt hatte, sie sei mit ihm in einem Stripclub gewesen.

»Ist alles okay?«, fragte sie, und Magnús rollte sich wieder auf den Rücken. »Ja, klar«, antwortete er lächelnd. María lächelte zurück, froh, dass er sie anschaute. Froh, dass er lächelte. »Ich mache mir nur Sorgen, dass die Arbeit unsere gesamte gemeinsame Zeit auffrisst. Du bist gestern mitten in der Nacht nach Hause gekommen, und heute kriechst du um neun Uhr ins Bett, mit einem Haufen Unterlagen.«

María seufzte erleichtert. Das beschäftigte ihn also. Dann würde sie sich lieber bedeckt halten und ihm nichts von diesem dämlichen Zwischenfall bei Agla erzählen.

»Du hast recht«, sagte sie, legte den aufgeschlagenen Jahresbericht beiseite und kuschelte sich an ihn. »Wie ist das Buch?«

»Verdammt gut«, sagte Magnús, legte den Krimi weg und schaltete das Licht aus. Er drehte sich zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. María lag ganz still da, genoss die Nähe und wartete, bis ihr Mann eingeschlafen war, denn dann würde sie sich mit den Unterlagen ins Wohnzimmer schleichen. Es handelte sich um Kopien der Jahresberichte des Aluminiumwerks von den letzten zehn Jahren, darunter auch der, der in der Stimme-der-Wahrheit-Mappe gefehlt hatte: der neueste. María hatte die Bilanz überflogen und gesehen, dass die Fabrik zum ersten Mal seit zehn Jahren Gewinn gemacht hatte, im ersten Jahr nach dem Finanzcrash eher ungewöhnlich. Zwar hatte es Wechselkursänderungen gegeben, aber María hegte den Verdacht, dass die während der Krise eingeführten Devisenbeschränkungen eine größere Rolle dabei gespielt hatten. Für das Aluminiumwerk war es nämlich schwieriger geworden, Rechnungen des Mutterkonzerns zu bezahlen, weil die Notenbank alle größeren Überweisungen ins Ausland bewilligen musste.
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Bragi hatte eine neue Nachricht auf dem Handy. Er grunzte zufrieden, als er sie öffnete und das kleine Herz sah. Alles lief nach Plan. Sonja würde mit der Nachmittagsmaschine aus London kommen, und Bragi würde sicherstellen, dass es bei diesem Flug keine Schwierigkeiten gab oder Stichproben gemacht wurden. Morgen würde dann ein Umschlag für vier Monate Betreuung von Valdís bei ihm im Flur vor der Tür liegen. Er hatte jetzt schon genug Geld gespart, um die Gehälter von Stephanie und Amy mehrere Monate lang bezahlen zu können, aber bald musste Valdís bestimmt auch nachts betreut werden, und das war teurer. Deshalb musste er so viel wie möglich beiseitelegen. Mit Valdís’ Rente und seinem Gehalt kamen sie momentan gerade noch so einigermaßen hin, aber im August wurde er pensioniert und benötigte das Ersparte dringend. Sonja hatte ihm jedoch versichert, dass es bald noch mehr Touren geben würde, und das bedeutete mehr Geld für ihn.

Bragi schob das Handy wieder ganz nach hinten in seinen Spind und schloss ihn ab. Die Maschine musste jetzt in der Luft sein, und es dauerte noch zweieinhalb Stunden bis zur Landung. Bis dahin würde er die Kollegen auf Trab halten, sodass es völlig normal wirken würde, wenn sie danach einen Gang runterschalteten. Er würde sie mit Papierkram und Aufräumarbeiten beschäftigen und selbst die Ankunftshalle übernehmen. Bragi schlenderte aus dem Umkleideraum und schrieb die anstehenden Aufgaben auf das Whiteboard. Er blätterte die Passagierlisten durch, fand Sonjas Namen und notierte auf der Tafel, dass jeder zwanzigste Passagier aus dem Flugzeug aus Kopenhagen, das vor Sonjas Maschine landete, kontrolliert werden sollte. Danach, wenn der Flug aus London kam, hätten die eingeteilten Zollbeamten bestimmt Kaffeedurst und würden sich bereitwillig von ihm ablösen lassen. Vielleicht sollte er auch noch etwas Gebäck spendieren, damit die Jungs länger Pause machten. Wobei das vielleicht zu auffällig wäre. Zu viel des Guten auf einmal wirkte nur verdächtig.

Bragi dachte immer noch über die Idee mit dem Gebäck nach, als die Tür zum Zollbereich aufging und zwei Zollbeamte, die er aus Reykjavík kannte, hereinkamen, gefolgt von einem Drogenfahnder mit Hund.

»Ach, hallo, guten Morgen!«, rief er betont fröhlich, während es in seinem Kopf zu arbeiten begann.

»Morgen«, entgegnete der eine Zollbeamte, und der andere echote: »Morgen.« Sie stellten sich um den Kaffeeautomaten, der auf Knopfdruck begann, lärmend Bohnen zu mahlen.

»Wem haben wir diese Ehre zu verdanken?«, fragte Bragi und spürte, wie der Druck in seinem Kopf stärker wurde.

»Nur das Übliche«, entgegnete der Mann von der Drogenfahndung. Er ließ sich auf einen Stuhl plumpsen, nahm sich einen Butterkeks vom Tisch, brach ihn in zwei Hälften und gab eine Hälfte dem Hund, der den Keks auf dem Boden zerbröselte.

»Erhöhte Sicherheitsstufe, oder was?«

»Nein. Nur ein Hinweis an die Drogen-Hotline vorhin. Soll ’ne große Lieferung sein.«

»Aha«, meinte Bragi. »Aus Kopenhagen?«

»Nee«, antwortete der Drogenfahnder und tunkte die andere Kekshälfte in seinen Kaffee. »London.«


86

Bragis Hände zitterten so stark, dass ihm das Handy sofort aus der Hand glitt, nachdem er es aus dem Spind geholt hatte. Laut polternd krachte es auf den Boden und brach auseinander. Das wäre mal wieder typisch, wenn das blöde Ding kaputt ginge, ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankam. Er kniete sich hin, hob die einzelnen Teile auf und versuchte, sie zuzuordnen. Das Handy schien nicht richtig zerbrochen zu sein, aber die Rückseite war abgefallen und auch das viereckige Teil, das der Akku sein musste. Bragi machte ein paar Versuche, die Teile zusammenzusetzen, aber in der Hektik klappte es einfach nicht. Seine Hände gehorchten ihm nicht, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Er konnte überhaupt nicht mehr klar denken.

Dann sah er, dass sich in dem Handy drei kleine Elektroden befanden, die zu denen vom Akku gehörten, und am Ende passte alles zusammen, und er konnte die Rückseite wieder befestigen. Bragi drückte dreimal auf den Einschaltknopf, bis das Handy endlich reagierte. Dann brauchte es eine Weile, bis es hochgefahren war und Kontakt zum Mobilfunknetz hergestellt hatte.

Erst jetzt, als er plötzlich damit konfrontiert war, Sonja könne womöglich geschnappt werden, wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls in Gefahr war. Sie hatten nie darüber gesprochen, ob Sonja dichthalten würde. Er hatte einfach angenommen, das sei für sie selbstverständlich. Sie war bei ihm zu Hause gewesen und hatte Valdís gesehen. Sie wusste, wofür er das Geld brauchte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie ihn verraten könnte. Doch jetzt schienen seine ursprünglichen Beweggründe auf einmal nicht mehr zu gelten. Seine Unzufriedenheit mit dem Pflegeheim, seine Sehnsucht nach Valdís’ Nähe und seine Sorge wegen der blauen Flecken an ihrem Körper waren wie weggeblasen angesichts des drohenden Unheils. Die wirkliche Gefahr bestand darin, dass Valdís allein und verlassen sterben musste, weil er im Gefängnis saß. Und das wäre dann sein Dank dafür, dass sie ihn ihr ganzes Leben lang umsorgt hatte. Ein ganzes Leben voller Liebe.

Als endlich das kleine Symbol oben auf dem Display erschien, öffnete Bragi Sonjas Nachricht und antwortete ihr mit einem Ausrufezeichen, aber dann erschien ihm dieses eine kleine Ausrufezeichen nicht eindringlich genug, und er schickte eine weitere Nachricht mit drei Ausrufezeichen. Das konnte sie nicht falsch verstehen. Er stöhnte. Das Flugzeug war kurz vor der Landung, und die Warnung kam viel zu spät.

Bragi legte das Handy zurück in den Spind und musste sich auf dem Weg zur Tür an der Wand abstützen, um nicht zu kollabieren. Seine Beine knickten ihm fast weg, und ihn schwindelte. Er war zu alt für so viel Aufregung. Und er hätte sich mehr Gedanken machen müssen, bevor er mit diesem Quatsch angefangen hatte. Er war wohl nicht ganz bei Sinnen gewesen, als er sich dafür entschieden hatte.
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Die Landung war ungewöhnlich ruckelig. Das Flugzeug hüpfte über die Landebahn, alles rappelte, und Sonja wurde auf ihrem Sitz durchgeschüttelt. Es war schönes Wetter, und das bläuliche Frühlingslicht entblößte schonungslos die nackte Landschaft, die nur noch ein paar wenige warme Sonnentage brauchen würde, bis sie sich in einen hellgrünen Schleier hüllen könnte.

Als Sonja ihr Handy eingeschaltet hatte, piepte es zweimal. Vielleicht war das Einbildung, aber es kam ihr so vor, als klänge das schwache Piepen verzweifelt. Als sie das Ausrufezeichen sah, fing ihr Herz an zu rasen und schlug noch schneller, nachdem sie die zweite Nachricht geöffnet und die drei Ausrufezeichen gesehen hatte. Da musste etwas Katastrophales im Anzug sein.

Die Maschine rollte langsam zum Terminal, und wie üblich sprangen die Passagiere sofort auf und begannen, in den Handgepäckfächern herumzukramen, sobald die Anschnallzeichen ausgegangen waren. Sonja konnte nicht viel tun. Vielleicht bedeutete das Ausrufezeichen, dass im Flughafengebäude Stichprobenkontrollen mit Hunden durchgeführt wurden – oder noch Schlimmeres. Womöglich warteten sie schon an der Gangway auf sie. Sonja hatte nur ein paar Minuten Zeit, um sich etwas zu überlegen. Das Koks befand sich in der Laptop-Tasche, die vor ihr auf dem Boden stand. Diesmal hatte sie es nicht umständlich versteckt, sondern die vakuumierten Päckchen nur in leere Kaffeeverpackungen gesteckt und diese in Frischhaltefolie eingewickelt, sodass sie eine flache Platte bildeten und sich bequem zusammen mit dem Laptop in die Tasche schieben ließen. Die einzelnen Päckchen waren luftundurchlässig, mehrfach mit Frischhaltefolie umwickelt und alles sorgfältig verschlossen. Das hatte Sonja sich nicht nehmen lassen, obwohl Nati am Morgen neben ihr gestanden und sich über ihre Vorsichtsmaßnahmen lustig gemacht hatte.

Gut möglich, dass die Päckchen hundesicher waren. Da es nicht allzu lange her war, seit Sonja sie verpackt hatte, war der Koksgeruch vielleicht noch nicht durch die drei Plastikschichten gedrungen. Da sie nicht wusste, was die drei Ausrufezeichen bedeuteten, konnte sie mit der Lieferung nicht von Bord gehen. Das Paar neben ihr war aufgestanden, stapfte hektisch durch den Gang und suchte seine Sachen zusammen. Sonja traf eine spontane Entscheidung: Sie bückte sich, holte die Rettungsweste aus dem Fach unter dem mittleren Sitz, fischte das flache Paket mit dem Koks aus ihrer Laptop-Tasche und schob es in das Fach.

Als die Türen geöffnet wurden, spürte Sonja die frische, kühle Luft ins Flugzeug strömen. Kurz darauf gingen die Leute langsam zum Ausgang, und Sonja stand auf, stellte sich in den Gang und tat so, als würde sie im Gepäckfach herumwühlen. Blitzschnell schaute sie sich um, und als sie einigermaßen sicher war, dass keiner sie beobachtete, steckte sie die Rettungsweste nach oben ins Gepäckfach. Anschließend nahm sie die Laptop-Tasche und wartete, bis sich die Schlange vor Sitzreihe neunzehn in Bewegung setzte. Diese Notlösung war bestimmt nicht ihre Rettung, aber sie verschaffte ihr mehr Zeit. Einen kleinen Spielraum zum Nachdenken.
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»Ich kenne die Frau vom Sehen. Deshalb gehen wir am besten zusammen zum Flugsteig und fangen sie dort ab«, sagte Bragi zu dem jüngeren Zollbeamten aus Reykjavík. »In der Zwischenzeit checken Sie beide mit dem Hund das Gepäck. Ich möchte die anderen Passagiere nicht unnötig aufhalten, deshalb sollte es schnell, aber gründlich vonstattengehen.«

Der Drogenfahnder zuckte mit den Achseln. Er war anscheinend einer dieser Typen, die nur wegen der Bezahlung zur Arbeit gingen und denen es ziemlich egal war, was sie in ihrer Arbeitszeit machten. Der ältere Zollbeamte musterte Bragi forschend.

»Warum kennen Sie diese Sonja Gunnarsdóttir vom Sehen?«, fragte er. Bragi lehnte sich zurück, bis sein Stuhl nur noch auf den hinteren Beinen stand, und wippte vor und zurück, weil er einen entspannten Eindruck machen wollte.

»Tja, das ist seltsam«, sagte er. »Ich habe sie schon mal kontrolliert. Sie hatte nichts dabei, aber sie kam mir irgendwie verdächtig vor.«

»Inwiefern verdächtig?«

»Ich weiß auch nicht. Sie hatte so was an sich, das ich schwer beschreiben kann.« Er lächelte entschuldigend, aber dann kam ihm einer seiner jungen Kollegen zu Hilfe.

»Wir sagen hier manchmal, Bragi hat den siebten Sinn. Es ist verblüffend, wie gut er Schmuggler rausfiltern kann, indem er einfach nur die Leute beobachtet.« Die Stimme des jungen Zollbeamten klang stolz, und aus irgendeinem Grund versetzte das Bragi einen Stich. Die jungen Leute, die zu ihm aufschauten, würden sehr enttäuscht sein, wenn sie die Wahrheit erfuhren.

»Ich weiß nicht, ob man das mit etwas Übernatürlichem wie dem siebten Sinn vergleichen kann«, warf er lachend ein. »Ich denke, es ist einfach lange Erfahrung.«

»Nicht schlecht«, bemerkte der ältere Zollbeamte und bedeutete dem Drogenfahnder mit einem Kopfnicken, ihm mit dem Hund zu folgen. »Fünf Minuten bis zur Landung, Leute. Packen wir’s an!«

Bragis Beine zitterten immer noch, als er aufstand und hinter dem jungen Zollbeamten herging, der drauflosplapperte, er habe immer schon davon geträumt, am Flughafen Keflavík zu arbeiten, und wolle eine Versetzung beantragen, sobald er mehr Erfahrung gesammelt habe. Als sie in den Flur zum Gate einbogen, verlangsamte er aus Rücksicht auf Bragi sein Tempo, und mit gemächlichen Schritten erreichten sie genau rechtzeitig die Gangway. Bragi fragte sich, ob Sonja ihr Handy direkt eingeschaltet und das Warnzeichen gesehen hatte oder ob sie völlig ahnungslos von Bord kam.

Als sie auf der Gangway erschien, merkte er ihr an, dass sie die Nachricht gesehen hatte.

»Dürfte ich Sie bitten, kurz mitzukommen?«, sagte Bragi, nahm Sonja leicht am Arm und gab dem jungen Reykjavíker Zollbeamten ein Zeichen, vorauszugehen. Er hatte ihm schon gesagt, dass sie den Personalflur benutzen würden, um die anderen Passagiere nicht aufzuschrecken. Als sie auf die Tür zum Personalflur zugingen, bückte Sonja sich, um ihren Schuh zuzubinden.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Bragi mit erzwungener Besorgnis in der Stimme und beugte sich zu ihr hinunter.

»Unter Sitz 19E«, raunte Sonja und richtete sich wieder auf.
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»Gehen Sie mit ihr nach unten«, wies Bragi den jungen Zollbeamten an. »Und sagen Sie den Kollegen, sie sollen mit dem Hund ins Flugzeug kommen. Wir durchsuchen es am besten, bevor es geputzt wird.«

Das war ein Risiko, aber Bragi setzte darauf, dass der junge Zollbeamte mit den Vorschriften auf dem Flughafen nicht vertraut war. Er sah die beiden im Personalflur verschwinden, und als die Tür hinter ihnen zufiel, machte er auf dem Absatz kehrt und lief, so schnell es seine schmerzenden Knie erlaubten, zurück zur Gangway. Er hielt sich dicht an der Wand, da ihm ein Strom von Passagieren entgegenkam, die gut gelaunt auf den Duty-free-Shop zusteuerten. Sie waren bestimmt von dem Oslo-Flug, der zehn Minuten nach der Maschine aus London gelandet war. Bragi war außer Atem und hatte das Gefühl, sein Kopf würde platzen, als er bei der Gangway ankam, genau im richtigen Moment, um die neue Flugzeugcrew daran zu hindern, an Bord zu gehen. Der Kapitän schaute besorgt auf die Uhr, und Bragi konnte seine Gedanken lesen.

»Es gibt bestimmt keine Verzögerung«, sagte er beschwichtigend, als er das Flugzeug betrat. »Der Hund ist gleich da und durchsucht die Maschine blitzschnell.« Der Putztrupp war bereits an Bord, aber er begann immer am hinteren Ende des Flugzeugs und arbeitete sich dann vor, weshalb der Weg zur Sitzreihe neunzehn frei war. 19E war der mittlere Platz, und Bragi beugte sich hinunter und spähte unter den Sitz. Da er auf dem Boden nichts fand, tastete er unter den Sitz und entdeckte, dass in dem Fach für die Rettungsweste etwas anderes lag. Er zog das Päckchen heraus, überrascht über das Gewicht. Das war kein Pappenstiel. Zwei Leute vom Putztrupp waren gerade hinten in den Toiletten, während einer den Müll zwischen den Sitzreihen einsammelte. Bragi wartete, bis der Mann sich bückte, drehte sich dann blitzschnell um und steckte das Päckchen vorsichtig in die Mülltüte an dem Rollwagen. Das war perfektes Timing, denn der Mann richtete sich auf und warf Papiermüll hinein.

»Alle aus der Maschine!«, rief Bragi, laut genug, damit ihn die Leute, die die Toiletten putzten, hören konnten.

»Sorry, what?«, fragte der Putzmann mit dem Müllwagen. Bragi vermutete, dass der hagere Mann Pole war, auf dem Namensschild an seinem knittrigen Hemd stand Pavel.

»Everyone out of the aircraft, please!«, rief Bragi. »We have a sniffer dog coming. Der Hund kommt gleich!«

Er klatschte laut in die Hände, damit sie sich beeilten. Die Leute reagierten schnell, und die Frau und der andere Mann kamen aus den Toiletten, legten ihre Putzutensilien auf den Boden und gingen rasch hinaus. Pavel wollte genau das tun, was er bei seiner Jobeinweisung gelernt hatte, nämlich den Rollwagen stehen lassen, doch Bragi zischte ihn an, er solle das blöde Mistding wegschaffen. Obwohl der Mann Bragi anschaute, als hielte er ihn für verrückt, fügte er sich schließlich und verließ das Flugzeug, den Müllwagen vor sich herschiebend.

Bragi sank auf einen Sitz in der ersten Reihe und rang nach Luft. Es würde Valdís nicht helfen, wenn er jetzt vor lauter Stress einen Schlaganfall bekommen und sterben würde. Er atmete tief ein und aus und zählte bei jedem Atemzug bis fünf, damit sein Herzschlag sich beruhigte. Das wiederholte er mehrmals, bis der ältere Reykjavíker Zollbeamte und der Drogenfahnder mit dem Hund eintrafen.

»Das Gepäck ist sauber«, sagte der Drogenfahnder und befahl dem Hund, zu suchen.

»War schon jemand an Bord?«, fragte der Zollbeamte, und Bragi schüttelte den Kopf.

»Die Crew war noch nicht eingestiegen, und der Putztrupp wollte gerade anfangen, aber ich hab sie rausgeschickt.« Er erhob sich mühevoll und schlurfte die Gangway hinauf. »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er zu dem Kapitän, der mit einem aufgesetzten Lächeln Geduld demonstrierte. Am Ende der Gangway stand immer noch der Putztrupp und wartete. Bragi riss dem entsetzten Pavel die Mülltüte vom Rollwagen und blaffte: »Customs!«

Jetzt musste er sich schnell etwas einfallen lassen. Er marschierte mit der Mülltüte schnurstracks in eine kleine Toilette am Gang. Dort fischte er das Päckchen aus der Tüte, stieg umständlich auf den Klodeckel und versuchte, eine Deckenplatte anzuheben, aber sie war festgeklebt, und er musste dagegenschlagen. Daraufhin löste sie sich und bekam einen Riss, aber Bragi konnte es nicht ändern. Er schob das Päckchen in die abgehängte Decke und hoffte, dass sich niemand über den Riss in der Platte wundern würde. Dann stieg er, sich abstützend, von der Toilette, schnappte sich die Mülltüte, ging zurück in den Gang und von dort in den Personalflur und nach unten.

»Meine Blase bringt mich noch um«, sagte er zu Vilhelmína, die an den Überwachungskameras gesessen hatte und ihm entgegenkam. »Ich muss alle fünf Minuten pinkeln.«

Das reichte, um das, was sie vielleicht hatte sagen wollen, im Keim zu ersticken. Bragi kippte den Inhalt der Mülltüte auf den Tisch mit der Stahlplatte, zog Latex-Handschuhe an und wühlte in dem Abfall herum. Es war nicht viel, ein paar Sandwichverpackungen, zwei leere Wasserflaschen, eine leere Snack-Dose, eine zerrissene Zeitung, zwei Kaugummipapiere und Kleinkram.

»Hier ist nichts«, verkündete er seufzend. »Rein gar nichts.«

Im selben Moment tönte es aus seinem Funkgerät, das Flugzeug sei »sauber«, und Vilhelmína zuckte die Achseln.

»Glaubst du, sie hat es im Körper?«, fragte sie.

»Würde mich nicht überraschen«, antwortete Bragi, ließ sich auf einen Stuhl fallen und massierte sein Knie.
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Es war nicht das erste Mal, das Sonja im Flur des Gesundheitszentrums in Keflavík auf die Röntgenärztin warten musste, die sie durchleuchten sollte. Die arme Frau hatte gerade erst Feierabend gemacht und war dann zurückzitiert worden. Als sie Sonja sah, lächelte sie müde.

»Hallo, mal wieder«, sagte sie.

»Hallo«, sagte Sonja entschuldigend. »Tut mir leid, dass ich Sie vom Abendessen abhalte, aber der Zoll scheint eine besondere Vorliebe für mich zu haben.« Seit das Ausrufezeichen auf ihrem Handy erschienen war, hatte sie sich stark zusammenreißen müssen, um ruhig zu bleiben. Bragi hatte ihr am Anfang ihrer Zusammenarbeit erklärt, wie man sich bei Zollkontrollen am besten verhielt. Man sollte ruhig bleiben und die Zollbeamten immer mal wieder fragen, warum man herausgepickt worden sei und wann man nach Hause könne. Das wirkte arglos, also hatte sie ein paarmal pflichtbewusst nachgefragt, während zwei Zollbeamte sie verhört und ihre Tasche auseinandergenommen hatten. Anschließend hatten sie einen Mann mit einem Hund hinzugezogen, der an ihr geschnuppert, aber nichts Verdächtiges gefunden hatte. Sonja war froh, dass sie sich eine sorgfältige und – Natis Ansicht nach – geradezu paranoide Vorbereitung angewöhnt hatte. Schon ein winziges Körnchen an der Kleidung reichte, und ein Hund war alarmiert. Und da Sonja und die Tasche durchsucht worden waren, hatten sie das Päckchen im Flugzeug höchstwahrscheinlich nicht gefunden.

»Warum kontrollieren Sie mich eigentlich?«, fragte sie noch einmal, als sie neben dem jüngeren Zollbeamten saß und wartete, bis die Ärztin sich die Röntgenbilder von ihrem Bauch angeschaut hatte.

»Wir haben einen Tipp bekommen«, sagte er. »Anonym.«

»Sehr seltsam«, entgegnete sie, obwohl sie wusste, dass das überhaupt nicht seltsam war. Adam hatte sie angeschwärzt. Garantiert anonym bei der Drogen-Hotline oder direkt beim Zoll. Also wusste er, dass sie seine Leute hatte auffliegen lassen. Und das Telefonat mit Nati war zweifellos der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Sonja hätte zu gern sein Gesicht gesehen, als Nati ihm mitgeteilt hatte, dass sie seine Rolle übernehmen sollte. Das erklärte auch, warum er so nett zu ihr gewesen war und ihr erlaubt hatte, Tómas zu besuchen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits entschieden, sie zu verpfeifen. Der Besuch sollte ihr Abschied von Tómas sein.

Sonja schloss die Augen, lehnte sich zurück und legte den Kopf an die Wand. Der Nebel aus Resignation, der sie seit dem Flug nach Mexiko fast die ganze Zeit eingehüllt hatte, wurde von einem anderen Gefühl vertrieben, das sie innerlich derart aufheizte, dass sie meinte, das Blut in ihren Adern beginne zu kochen. Sie war wütend. Stinksauer. Und die Wut stachelte ihren Kampfgeist wieder an.

»Ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt«, sagte sie zu dem Zollbeamten. »Sprechen Sie doch mal mit Adam Tómasson, und sagen Sie ihm, dass er seine Ex-Frau nicht mit falschen Anschuldigungen belästigen soll.«

»Wie bitte?«

»Ich fürchte, Sie wurden in einen üblen Sorgerechtsstreit hineingezogen«, erklärte sie. In diesem Moment kam die Röntgenärztin in den Flur.

»Sie hat nichts im Körper«, teilte sie dem Zollbeamten mit. Sonja beugte sich vor und zog das Zoll-Klebeband von ihren Hosenbeinen.
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María parkte bei der Tankstelle an der Sæbraut und ließ den Motor laufen, während sie reinging. Als vehemente Verfechterin für umweltbewusstes Verhalten tat sie das normalerweise nicht, aber sie fröstelte schon, seit sie aufgestanden war, und wollte den Wagen nicht auskühlen lassen. Draußen waren es nur acht Grad, und auch wenn die Sonne fast den ganzen Tag schien, war immer noch nicht richtig Sommer. María kaufte eine SIM-Karte, die sie bar bezahlte, und eilte zurück zu ihrem Auto. Dort riss sie die Verpackung auf und steckte die SIM-Karte in ihr Handy. Anschließend fuhr sie die paar Meter bis zum Büro, doch bevor sie ausstieg, tippte sie die Nummer mit der Luxemburger Vorwahl ein. Es war die einzige Nummer von Aglas Anrufliste, zu der sie keinen Namen gefunden hatte. Sie hörte einen lauten Ton, dann kam eine kurze Pause, gefolgt von einem leiseren Klingelton – wie üblich, wenn man bei einer ausländischen Mobilnummer anrief. Da niemand ranging, steckte María das Handy enttäuscht in die Tasche.

Ihre Laune besserte sich, als sie in ihr Büro kam und die von ihr angeforderte Übersicht der Notenbank vorfand. Es handelte sich um eine Liste aller Überweisungen von mehr als einer Milliarde Kronen, die isländische Firmen in den letzten Monaten an ausländische Empfänger getätigt hatten. María nahm ein Lineal, legte es auf die erste Zeile der Liste und schob es langsam nach unten. Weder auf der ersten noch auf der zweiten Seite stieß sie auf etwas Bemerkenswertes, aber auf der dritten fand sie das, wonach sie suchte. Eine große Zahlung des Aluminiumwerks in Island an den ausländischen Mutterkonzern von Ende April, bei der Notenbank als Ablösung eines Anschubkredits verzeichnet. Sie markierte die Zeile mit Textmarker und checkte den Rest der Seite, dann die nächste und übernächste und immer weiter, bis sie acht Monate zurückverfolgt hatte. Es gab keine weitere vergleichbare Überweisung, also musste es sich um die Tilgung eines neuen Kredits handeln.

María zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Die unregistrierte SIM-Karte war noch drin, und die Telefonnummer auf dem Display war diejenige, die sie vorhin versucht hatte, anzurufen. Die Nummer mit der Luxemburger Vorwahl.

»Hallo?«, sagte María zögernd.

»Hallo, wer ist da?«, sagte eine Männerstimme.

María beendete das Gespräch sofort, schaltete das Handy aus und nahm die SIM-Karte heraus. Jetzt wusste sie, was sie wissen musste. Sie brauchte den Mann nicht nach seinem Namen zu fragen. Sie kannte seine Stimme von den Aufnahmen von Aglas Handy, die Finnur ihr gegeben hatte. Es war Ingimar.
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»Nicht ins Gesicht!«, herrschte Adam Rikki an. »Tritt ihr lieber gegen die Beine.« Sie hatten Sonja die Hände hinter dem Rücken gefesselt, sie lag auf dem Bauch und schob sich mit den Füßen über den Boden, während der Hund sie aus der Ecke anknurrte. Die Männer hatten Sonjas gesamte Wohnung durchsucht, ohne Erfolg. Der Hund hatte den Kühlschrank angebellt, aber daran haftete nur noch ein Restgeruch, weil Sonja ein paarmal Stoff im Tiefkühlfach aufbewahrt hatte.

»Wo ist die verfickte Lieferung?«, brüllte Rikki und trat ihr immer wieder mit voller Wucht gegen die Beine, sodass sie sich auf die Seite rollte. Daraufhin bearbeitete er ihren Bauch und ihren Rücken, bis sie sich wieder auf den Bauch drehte und er ihr erneut gegen die Beine trat.

»Beim Zoll«, stöhnte Sonja nun zum wiederholten Mal. Das stimmte tatsächlich, aber sie würde ihnen nicht sagen, dass ihr Zollbeamter die Lieferung an sich genommen und in einer abgehängten Decke in einer Flughafentoilette versteckt hatte und Sonja sie bei ihrer nächsten Einreise mitnehmen würde.

»Wenn der Zoll sie hätte, wäre das überall in den Nachrichten und du säßest in U-Haft, also wo ist die Lieferung, verdammt noch mal?«

»Ich musste sie im Flieger lassen, da hat der Zoll sie bestimmt gefunden.« Ihre letzten Worte gingen in einen Schrei über, weil Rikki ihr den Fuß in den Rücken rammte und der Schmerz in ihren Bauch fuhr. Natürlich wussten sie, dass Sonja Kontakte zum Zoll hatte, das wussten sie schon lange, aber sie würde eher sterben, als Bragis Namen preiszugeben.

»Was für einen Scheiß hast du Nati über mich erzählt?«, fauchte Adam wie eine aggressive Katze.

»Gar nichts«, stöhnte Sonja.

»Was soll der Schwachsinn, von wegen du arbeitest direkt für Nati und ich bin raus?«

»Sie traut dir nicht mehr, weil du zwei Lieferungen vermasselt hast.«

»Das ist deine Schuld, du Miststück!«, brüllte Adam. »Du hast den Scheißzoll auf meine Leute angesetzt!« Sonja dachte, Adam würde auch gleich zutreten, aber er beherrschte sich. Er hatte noch nie Hand an sie gelegt. Irgendetwas schien ihn immer im letzten Moment zurückzuhalten, doch er hatte keine Skrupel, Rikki die Drecksarbeit zu überlassen. Er nickte Rikki zu, der sich hinkniete, Sonjas Kinn umfasste und ihr einen dicken Badeschwamm in den Mund stopfte. Es fühlte sich an, als würde ihr Kiefer jeden Moment ausgerenkt, aber Rikki stopfte den Schwamm mit dem Daumen immer weiter hinein, bis er Sonjas Mund ganz ausfüllte.

Nach und nach wurde ihr Körper taub, und ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich aufs Atmen. Tränen und Blut verstopften ihre Nase, durch den Schwamm drang keine Luft und kein Geräusch, sodass ihre Schreie tief in ihrem Bauch erstarben. Als sie versuchte, den Schwamm mit der Zunge aus dem Mund zu schieben, musste sie würgen. Sie ließ es bleiben und konzentrierte sich nur noch darauf, durch die Nase zu atmen. Als ein brutaler Tritt gegen das Kinn sie auf die Seite schleuderte, wollte sie instinktiv aufschreien, brachte aber keinen Laut heraus. Es war eine sonderbar stumme Gewalt. Rikkis Tritte wurden härter und rhythmischer, als hätte er einen Trommelschlag im Kopf, dem er unbedingt folgen wollte.

»Nicht ins Gesicht«, hörte Sonja Adam wiederholen, und bizarrerweise empfand sie Dankbarkeit, obwohl sie wusste, dass es nicht ihretwegen war, dass er keine allzu sichtbaren Verletzungen hinterlassen wollte. Sonja verfluchte sich selbst dafür, dass sie die Tür geöffnet hatte. Die zwei Ketten und der Riegel waren völlig sinnlos, wenn sie so bescheuert war und einfach aufmachte. Aber Adam hatte durch den Türspion ganz relaxed gewirkt, hatte dagestanden und auf seinem Handy herumgewischt, wie er es immer tat, wenn er warten musste. Sie hatte wirklich geglaubt, er wäre nur gekommen, weil er ihr ein Angebot machen wollte. Einen Kompromissvorschlag. Einen Vorschlag, damit sie sich wieder vertrugen und kooperieren konnten. Dabei hätte sie wissen müssen, dass Adam niemals freiwillig kapitulieren würde.

Rikki hörte auf zu treten, doch bevor Sonja richtig Luft holen konnte, riss er sie an den Haaren hoch. Da sie sich mit gefesselten Händen nicht abstützen konnte, lastete ihr gesamtes Gewicht auf ihren Haaren, und als sie endlich auf die Beine kam, wunderte sie sich, dass er ihr nicht alle ausgerissen hatte. Rikki rammte ihr von hinten brutal das Knie in die Kniekehlen, sodass sie vornüberfiel und sich auf dem Boden zusammenrollte. Adam trat dicht neben sie.

»Du glaubst, du wärst so clever, dass du mich linken kannst«, sagte er mit drohender, leiser Stimme. »Du glaubst, du könntest meine Leute ausschalten, meine Lieferung klauen, einen Deal mit Nati machen und mir eiskalt die Bullen auf den Hals hetzen.«

Ohne den trockenen Schwamm im Mund hätte Sonja ihm klargemacht, dass er der verdammten Drogen-Hotline gefälligst keinen anonymen Tipp hätte geben sollen. Natürlich waren die Bullen bei ihm aufgekreuzt, weil sie den Zollbeamten die ganze Geschichte über ihren Sorgerechtsstreit mit tränenerstickter Stimme aufgetischt hatte. Es geschah ihm recht, auch wenn die Bullen ihn nur wegen einer falschen Anschuldigung verwarnt hatten.

Adam nahm ihr Gesicht in die Hände, packte ihren Kiefer und zog den Schwamm aus ihrem Mund. Die plötzliche Veränderung überrumpelte Sonja. Sie schluckte Luft und musste dabei heftig würgen; es fühlte sich an, als würde etwas ganz tief aus ihrer Kehle gezogen.

»Du bist so widerwärtig«, flüsterte Adam. »Ich begreife nicht, wie ich dich mal lieben konnte.« Seine Worte klangen schmerzerfüllt, und Sonja schwirrte schon wieder diese merkwürdige Logik durch den Kopf. Er tat ihr leid. An seiner unbändigen Wut, dieser qualvollen Wut, war letztendlich sie schuld. So wie er an ihrer Wut schuld war.

Rikki löste die Fesseln von Sonjas Handgelenken, und ihre Finger kribbelten, als hätte sie sich verbrannt.

»Du wirst alles zurücknehmen, was du Nati gesagt hast. Du wirst hier gar nichts übernehmen. Das schaffst du gar nicht. Du hast nicht die Leute, und du hast keinen Schutz, du hast nichts. Du bist verrückt, wenn du glaubst, du könntest meinen Platz einnehmen.«

Adam ging aus dem Wohnzimmer, und Rikki folgte ihm.

»Komm, Bangsi, Tómas wartet auf dich«, sagte Adam noch, bevor er mit dem Hund im Schlepptau verschwand.

Sonja krümmte sich zusammen und versuchte, wieder normal zu atmen. Vorsichtig bewegte sie die Zunge in ihrer ausgetrockneten, wunden Mundhöhle hin und her. Adam hatte anders reagiert, als sie erwartet hatte. Sie hatte ihn für gerissener gehalten, für klüger, als dass er sich von seiner Wut mitreißen ließ. Sie war sich sicher gewesen, dass er eher mit ihr verhandeln würde, als gewalttätig zu werden. Fatalerweise hatte sie geglaubt, sie wäre in einer besseren Position und ihre Freundschaft zu Nati würde sie schützen. Doch nun wusste sie, dass Natis Schutz nicht bis nach Island reichte. Und sie wusste auch, warum Rikki den Spitznamen Svampur hatte.
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Sonja machte nicht auf, als Agla an der Haustür klingelte, deshalb drückte sie eine Klingel auf der obersten Etage. Kurz darauf ertönte ein Surren, und der alte Mann von oben öffnete ihr. Er fungierte als eine Art Aufseher für das gesamte Haus, was Agla sich schon öfter zunutze gemacht hatte. Normalerweise öffnete Sonja eher, wenn man direkt an ihre Wohnungstür klopfte. Agla musste unbedingt mit ihr reden. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich im Geiste immer wieder zurechtgelegt, was sie ihr sagen wollte. Sie wollte ihr von ihrem verunglückten Kuss mit María erzählen, von dem Strip-Club und alldem. Sie wollte ihr erzählen, dass sich in den vergangenen Wochen bei ihr eine innere Blockade gelöst hatte und dass ihre Unerschütterlichkeit, aus der sie stets so viel Kraft geschöpft hatte, mit der Zeit immer dünner und fragiler geworden war, wie die Ozonschicht. Dass sie das Loch, das entstanden war, erst jetzt bemerkt hatte. Ein Loch, durch das sie Sonja hineinließ, tief in ihr Herz. Das alles wollte sie ihr erklären, in möglichst blumigen Worten, deshalb musste Sonja unbedingt die Tür aufmachen.

Agla hatte sich wie üblich darauf eingestellt, lange warten und immer wieder anklopfen zu müssen, deshalb zögerte sie, als sie sah, dass die Wohnungstür halb offen stand.

»Sonja?«, rief sie leise und klopfte gegen den Türrahmen, bekam aber keine Antwort. Zaghaft trat sie über die Schwelle und hatte sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die kleine Kommode im Flur war umgekippt, die oberste Schublade war herausgerutscht, und der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. »Sonja!« Womöglich ein Einbruch, dann schoss ihr plötzlich durch den Kopf, dass die Einbrecher noch in der Wohnung sein könnten. Vielleicht sollte sie lieber nicht rufen. Die Küche war leer, und alles wirkte normal, deshalb schlich Agla ins Wohnzimmer.

Sonja kauerte mit geschlossenen Augen zusammengekrümmt auf dem Fußboden. Agla stürzte zu ihr, kniete sich neben sie und schüttelte sie behutsam. »Was ist passiert? Bist du verletzt? Bist du gefallen? Ich rufe einen Krankenwagen.« Sie fischte ihr isländisches Handy aus der Tasche und wollte gerade die Nummer vom Notruf eintippen, als Sonja sanft die Hand auf ihre legte.

»Nicht«, röchelte sie und schlug die Augen auf. »Ruf nicht an. Es war Adam.«

Eine Stunde später saß Agla wie versteinert auf dem Sofa und strich Sonja über den Kopf, den sie auf ihren Schoß gelegt hatte. Sie hatte Sonja starke Schmerztabletten gegeben, die sie mit Bier runtergespült hatte, und jetzt war sie fest eingeschlafen, mit einem Eisbeutel auf dem Wangenknochen. In Agla arbeitete es fieberhaft, während sie buchstäblich zugucken konnte, wie sich die blauen Flecken auf Sonjas Armen ausbreiteten. Wie konnte ein Sorgerechtsstreit nur so brutal ausarten? Warum gab Adam sich nicht mit dem Sorgerecht für den Jungen zufrieden? Warum wollte er nicht, dass Sonja wenigstens ab und zu Tómas sah? Und warum in aller Welt schlug er sie? Agla verstand es einfach nicht.

Während die Wut in ihr brodelte, spürte sie, dass sich ihre Schuldgefühle gegenüber Adam, mit denen sie sich herumquälte, seit er sie mit Sonja im Bett erwischt hatte, in Luft auflösten. Sie musste sich keine Vorwürfe machen, diese Ehe zerstört zu haben. Adam hatte Sonja nicht verdient. Ein Mann, der so etwas fertigbrachte, hatte überhaupt nichts verdient.

Sonja atmete jetzt ruhig und tief, und Agla nahm den Eisbeutel vorsichtig von ihrer Wange und deckte sie besser zu. Sie wirkte so klein und zerbrechlich unter der Decke, dass es Agla das Herz brach. Wie konnte Adam sie nur so zurichten?

Agla war froh, dass sie kein cholerischer Typ war. Je wütender sie war, desto ruhiger wurde sie. Natürlich hätte sie große Lust gehabt, irgendeinen Schläger zu engagieren und Adam derselben Behandlung zu unterziehen, aber das wäre unvernünftig. Sie hatte einen viel besseren Plan im Kopf, wie Sonja ihn loswerden konnte.
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María war sichtlich geschockt, als Agla in ihr Büro marschiert kam.

»Wer hat Sie reingelassen?«, fragte sie perplex, und Agla musste lachen. Der junge Mann, dessen Büro sich direkt neben dem Eingang befand, war aufgestanden, hatte gedankenlos den Code für das Türschloss eingegeben, wie er es schon so viele Male gemacht hatte, und sie lächelnd hereingelassen. Es war offenbar noch nicht zu allen Mitarbeitern bei der Staatsanwaltschaft durchgedrungen, dass Aglas Fall abgeschlossen war und sie in den Büros nichts mehr zu suchen hatte.

»Man kennt mich ja hier«, entgegnete sie, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Marías Schreibtisch. María zupfte am Kragen ihrer Bluse, schob ein paar Papiere auf dem Tisch zu einem ordentlichen Stapel zusammen und räusperte sich.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, und Aglas Grinsen wurde breiter. Das wirkte sehr förmlich angesichts ihrer letzten Begegnung.

»Ich will mein Handy zurück«, sagte sie. María öffnete schweigend die Schreibtischschublade, nahm Aglas Handy heraus und gab es ihr. Agla war erleichtert, dass sie sich nicht anstellte und behauptete, sie hätte es nicht genommen. »Ich nehme an, dazu waren Sie nicht befugt?«, sagte Agla, aber María zuckte nur mit den Schultern. Natürlich hatte sie keine Erlaubnis gehabt, ihr das Handy abzunehmen. Wenn sie eine gehabt hätte, hätte sie sie ihr vorgelegt und das Handy offiziell konfisziert. Ohne dieses ganze Affentheater. Agla spürte ein leichtes Brennen auf der Wange, als sie daran dachte.

»Wahrscheinlich haben Sie das Handy an sich genommen, weil es in Luxemburg registriert ist und Sie deshalb Schwierigkeiten hatten, eine Abhörerlaubnis und eine Anrufliste zu bekommen. Mein Anwalt könnte Klage einreichen«, redete sie weiter. »Wir könnten einen Riesenskandal provozieren. Aber wir können auch einen Deal machen. Sie vergessen, dass Sie mein Handy je gesehen haben, und ich liefere Ihnen Adam.« Agla fixierte María, die sich mit fragendem Gesichtsausdruck auf ihrem Stuhl aufrichtete.

»Erinnern Sie sich an Davið von der Bank?«, fuhr Agla fort, öffnete die Aufnahme-App in ihrem Handy und tippte das Passwort ein. Jetzt zeigte sich mal wieder, dass es sich lohnte, alle wichtigen Dateien zu verschlüsseln, weil man nie wissen konnte, in wessen Hände das eigene Telefon womöglich geriet.

»Natürlich erinnere ich mich an Davið«, antwortete María mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. »Mir ist vollkommen klar, dass er die Schuld auf seine Kappe genommen hat, um Adam zu schützen.«

»Dann hören Sie sich mal dieses Gespräch zwischen Davið und mir an«, sagte Agla und tippte auf Play.

Zuerst war nur Stimmengewirr zu hören, offenbar in einem Café, denn im Hintergrund pfiff laut eine Espresso-Maschine.

»Wir müssen Adam aus gewissen Schwierigkeiten helfen. Bist du dabei?«, erklang Aglas Stimme. Man hörte ein Scheppern, wie wenn jemand eine Kaffeetasse auf eine Untertasse stellt, und dann sagte eine Männerstimme: »Aber sicher! Wie gesagt, ihr müsst mir nur sagen, was ich tun soll.«

»Das könnte aber zwei Jahre Gefängnis für dich bedeuten«, sagte Aglas Stimme.

»Ich sehe das als Chance. Zwei Jahre sind nichts im Vergleich zu dem lebenslänglichen Knast, in dem ich gerade sitze.«

»Okay«, sagte Agla. »Wir finden einen Weg, deine Schulden in eine ausländische Holding zu überführen, dann bist du sie für immer los. Und du gehst nach Hause und rechnest aus, was du an Barem brauchst. Und sei nicht schüchtern. Wir wissen das wirklich zu schätzen.«

»Agla … du weißt gar nicht, was das für mich bedeutet. Du kannst dir nicht vorstellen, was mir das wert ist.«

»Gut«, sagte Agla schnell, dann klackte es, und die Aufnahme war zu Ende.

»Wollen Sie das haben?«, fragte Agla.

»Ob ich das haben will?«, erwiderte María. »Natürlich! Was für eine Frage!«

»Das bedeutet, ich bin raus aus der Sache. Wir belassen es bei dem, was Sie schon gegen mich haben. Davið bekommt wegen Falschaussage eins auf den Deckel, und Sie kriegen Adam. Und wir beide vergessen den Vorfall mit dem Handy.« Agla saß reglos auf ihrem Stuhl und musterte Marías Gesicht. Sie konnte fast ihre Gedanken lesen. Erst ein skeptisches Lächeln, das sich in pures Misstrauen verwandelte, dann Neugier und schließlich ein Entschluss. María erhob sich und ging zur Tür.

»Warten Sie hier«, sagte sie, eilte hinaus und war schon wieder zurück, bevor Agla mit dem Handy Patience spielen konnte.

»Einverstanden«, sagte María, und Agla stand auf.

»Ich maile Ihnen die Aufnahme«, sagte sie. »Und Davið meldet sich bei Ihnen, um seine Aussage zu ändern.«
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Davíð hatte ganz kurz geschnittene Haare, und Agla vermisste seine blonden Engelslöckchen. Dafür hatte er jetzt einen dichten Hipster-Bart, der ihn wesentlich älter aussehen ließ. Das stand ihm gar nicht schlecht, er hatte Agla nämlich immer an ein zu groß gewachsenes Kind erinnert.

»Es gibt ein paar Änderungen«, sagte sie, woraufhin Davíð aus dem Haus trat und die Tür hinter sich anlehnte. Von drinnen war Kindergeschrei zu hören. »Du musst heute zum Sonderermittler gehen und deine Aussage korrigieren.«

»Wie bitte?« Davíð runzelte die Stirn, offensichtlich beunruhigt.

»Du gibst zu, dass du gelogen hast, weil du Adam schützen wolltest. Du hast jetzt ein Einsehen und willst die Wahrheit auf den Tisch bringen. Dann sagst du ihnen alles, was du weißt.« Aufgebracht packte Davíð sie am Revers.

»Agla, ich hab noch einen Kredit für das Haus aufgenommen, ich hab mich total auf unseren Deal verlassen!«, sagte er panisch, und auf seiner hellen Haut bildeten sich rote Flecken.

»Unser Deal steht«, versicherte ihm Agla. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kann auch noch was drauflegen, wenn’s sein muss.«

Davíð ließ ihre Jacke wieder los und sank auf das halb fertige Mäuerchen zwischen der Einfahrt und dem Weg zur Haustür.

»Ich verstehe das nicht«, stammelte er. »Ich verstehe nicht, warum ich Adam jetzt in den Rücken fallen soll.«

»Das musst du auch gar nicht verstehen«, erwiderte Agla. »Das Einzige, was du wissen musst, ist Folgendes: Wenn du tust, was ich dir sage, dann geht nur die Falschaussage auf deine Kappe, das heißt, du kommst garantiert um eine Haftstrafe herum, und unsere bisherige Absprache bleibt bestehen. Also ein besserer Deal für dich.«

»Und ein schlechterer für Adam«, konterte Davíð.

»Ja, genau darum geht es«, sagte Agla.

»Ich dachte, ihr würdet alle zusammenhalten«, meinte Davíð.

»Das dachte ich auch ziemlich lange«, erklärte Agla. »Aber wenn es hart auf hart kommt, erkennt man seine wahren Freunde. Du weißt ja, wie das ist.«
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Tómas saß auf der Rückbank des Streifenwagens und tat so, als hätte er Spaß an dem Kinderprogramm im Radio, das die Polizistin, die am Steuer saß, eingeschaltet hatte. Sie kapierte nicht, dass er schon zu alt für Pipi Langstrumpf war, und außerdem alt genug, um zu merken, dass gerade etwas Unnormales passierte. Alt genug, um eine Erklärung zu verlangen.

Die Polizisten, die Papa mitgenommen hatten, waren nicht uniformiert gewesen, aber die anderen, die danach kamen, trugen Uniformen und Polizeimützen und sagten, sie würden ihn zu seiner Mutter fahren. Er hatte ganz oft gefragt, warum sie seinen Papa mitgenommen hätten, aber die Polizistinnen antworteten abwechselnd, das würde ihm seine Mutter schon erklären. Er könne im Moment nicht bei seinem Vater bleiben.

Zu Mama fahren war natürlich genau das, was Tómas am liebsten wollte. Trotzdem war ihm unwohl dabei. Es war komisch gewesen, mitanzusehen, wie Papa total verzweifelt in Handschellen von fremden Männern abgeführt wurde und Dísa heulend durchs Haus lief. Jetzt bereute er es doch, dass er so lange nicht mit Papa geredet hatte.

Als sie aus dem Hvalfjörður-Tunnel fuhren, fing er an zu weinen, woraufhin die Polizistin kurz die Sirene einschaltete, um ihn aufzuheitern. Das funktionierte ganz gut. Lärm munterte einen immer auf. Mama wusste das und drehte manchmal laut die Salsa-Musik auf, wenn er sich langweilte oder niedergeschlagen war.

Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr freute Tómas sich auf Mama. Sie würde ihm alles erklären, wie die Polizistin gesagt hatte, und dann würden sie etwas Schönes unternehmen. Und vielleicht durfte er jetzt länger bei ihr bleiben, weil Papa bei der Polizei war.

Tómas strich mit der Hand durch das weiche Fell von Bangsi, der neben ihm saß, und drehte eine kleine Locke um seinen Finger. Bangsi war ganz entspannt und ließ sich noch nicht mal durch die Sirene stören. Er war immer treu und der beste Hund der Welt. Mama war bestimmt froh, wenn sie sie beide bei sich hatte.
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Sonja erwachte mit einem Lächeln, und Agla wusste, dass es an ihrem Sohn lag, der bei ihr war. Tómas hatte ihnen beiden gestern Abend einen Gutenachtkuss gegeben und war dann mit dem Hund in sein Zimmer gegangen. Als sie eine Stunde später nach ihm geschaut hatten, schlief er tief und fest, der Hund hatte sich an seinen Füßen zusammengerollt. Agla war plötzlich klar geworden, dass es gar nicht so unrealistisch war, dass alles so weitergehen könnte. Dass das Leben so sein könnte wie an diesem Abend. Und jetzt waren sie aufgewacht, und alles war sogar noch schöner als gestern Abend. Behutsam strich sie über Sonjas lädierten Rücken.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, und Sonja antwortete, es gehe ihr gut. Trotzdem gab Agla ihr die Schmerztabletten, die auf dem Nachttisch standen. Den Prellungen nach zu urteilen musste es wehtun. Sonja nahm brav ihre Tabletten und kuschelte sich wieder ins Bett, während Agla aufstand und in die Küche ging. Sie kochte einen starken Kaffee und nahm sich vor, eine vernünftige Espresso-Maschine zu kaufen – dieser Filterkaffee war viel zu lasch. Es gab diverse Dinge, die sie besorgen musste. Zum Beispiel einen neuen Kühlschrank, dachte sie, als die Tür des schäbigen kleinen Kühlschranks beim Öffnen quietschte. Im selben Moment klingelte ihr Handy, das Handy, das sie sich von María zurückgeholt hatte und bei dem sie sicher war, dass es nicht abgehört wurde. Gut gelaunt ging sie ran. Es war William aus Paris.

»Ich hab’s überwiesen«, sagte er, und Agla wusste, dass er die Überweisung auf Adams Konto auf Tortola meinte. Eine größere Summe, auch wenn sie immer von »den niedrigen Schulden« sprachen.

»Danke«, sagte sie nur, und William verabschiedete sich mit einem beschwingten »Au revoir«. Agla wählte Jóhanns Nummer, der sofort ranging.

»Kannst du Adam mitteilen, also … ich meine, sobald er wieder freikommt, dass ich die Überweisung für die niedrigen Schulden geregelt habe.«

»Ihr redet wohl zurzeit nicht viel miteinander?«, konterte Jóhann.

»Nein«, sagte Agla. »Aber keine Sorge, ich hab uns die Hälfte der hohen Schulden vom Hals geschafft und kümmere mich noch um den Rest. In der Zwischenzeit haltet ihr mir die Staatsanwaltschaft vom Leib.«

»Du bist echt …« Jóhann verstummte, und Agla war sich nicht ganz sicher, ob er sie verfluchen oder ihr gratulieren wollte, deshalb legte sie einfach auf. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Er war bestimmt froh, dass sie sich bemühte, sie alle von den Schulden zu befreien, aber vermutlich auch geschockt, weil sie Adam dem Sonderermittler auf dem Silbertablett präsentiert hatte. Und sein Schockzustand kam ihr ziemlich gelegen.


Als der Kaffee fertig war, schenkte Agla zwei Tassen ein, gab etwas Milch dazu und nahm sie mit ins Schlafzimmer.

»Room Service, welch ein Luxus!«, sagte Sonja, die sich im Bett aufsetzte. Agla setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nippte an ihrem Kaffee.

»Jetzt mal ehrlich, wer von uns ist der Mann?«, fragte sie. »Oder ist das ein Lesben-Geheimnis, das du mir nicht verraten willst?«

»Hab ich dir doch schon gesagt. Ich bin der Mann«, neckte Sonja sie.

»Aber ich glaube, ich könnte der Mann sein«, warf sie zögernd ein, und Sonja lachte.

»Ich bin aber auch der Mann«, sagte sie und trank einen Schluck Kaffee.

»Echt?«

»Vielleicht sind wir ja beide der Mann. Vielleicht sind wir schwul.«
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Sonja dünstete in einem Topf Zwiebeln an. Als sie fast durchsichtig waren, fügte sie klein geschnittenen Knoblauch und Ingwer hinzu und rührte langsam mit dem Kochlöffel weiter, während ihr der Duft in die Nase stieg. Sie hatte auf einmal Lust auf eine scharfe Suppe zum Mittagessen gehabt. Kochen wirkte immer beruhigend auf sie, besonders Suppen. Während sie eine Zutat nach der anderen in den Topf gab, kam ihr Geist zur Ruhe. Sie war am ganzen Körper grün und blau und hatte bei jeder Bewegung Schmerzen. Agla hatte ihr am Morgen starke Schmerztabletten gegeben, deshalb war es nicht mehr ganz so schlimm. Außerdem wurden die Schmerzen erträglicher, wenn sie hörte, wie Tómas im Wohnzimmer beim Spiel mit seinen Legosteinen vor sich hinplapperte. Genau wie in diesem Moment, der Topf mit dem duftenden Essen und das Plappern ihres Sohnes im Wohnzimmer, wo er unbehelligt spielte, so sollte ihr Leben sein. Wäre da nicht die ständig lauernde Gefahr. Sonja wusste nicht, wie lange Adam wegen dieser Banksache in U-Haft bleiben musste. Das Timing war perfekt gewesen. Einen Tag nachdem er sie zusammenschlagen lassen hatte, verhafteten sie ihn wegen der Mitschuld an einem Fall von Marktmissbrauch, in den Agla ebenfalls verwickelt war. Eigentlich erstaunte es sie, dass man ihn nicht schon früher damit in Verbindung gebracht hatte, denn laut Agla waren die Ermittlungen bereits abgeschlossen. Trotzdem kam ihr die Verhaftung sehr gelegen. Es hatte etwas Elegantes, wenn das Leben sich so verhielt. In der nächsten Zeit konnte sie ruhig noch etwas mehr Glück dieser Art gebrauchen.

Sonja gab Currypulver und Schwarzkümmel in den Topf und verrührte alles mit dem Öl, wobei die Mischung gelb wurde und der Duft eine andere Note bekam. Sie mühte sich damit ab, eine Dose Kokosmilch zu öffnen, aber ihr Arm tat beim Drehen des Dosenöffners so weh, dass sie es ganz langsam machen musste. Ja, heute war ein Tag für langsame Bewegungen. Und sie musste in aller Ruhe nachdenken. Sie musste der Tatsache ins Auge schauen, dass sie einer doppelten Bedrohung ausgesetzt war. Zum einen durch Adam und seine Handlanger in Island und zum anderen durch Nati. Beide hatten sie in der Hand, und wenn sie sich von dem einen befreit hatte, hing sie immer noch im Netz des anderen. Und das brachte sie zu Sebastians Vorschlag.

Sonja rührte einen Suppenwürfel in die Kokosmilch, die allmählich eine gelbe Curryfarbe annahm. Im Kühlschrank fand sie noch zwei alte Möhren, die sie schälte und in die Suppe schnitt, aber in der Kühltruhe gab es überhaupt nichts Proteinhaltiges. Krabben hätten gepasst. Sonja reduzierte die Temperatur, bis die Flüssigkeit leicht köchelte, und legte den Deckel auf den Topf. Sie setzte sich an den Küchentisch und schaute eine Weile aus dem Fenster. Vielleicht war sie an dem Punkt angelangt, an dem man nicht mehr versuchen sollte, an der Oberfläche zu schwimmen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, sich auf den Grund sinken zu lassen und zu hoffen, dass er fest genug war, um sich wieder abzustoßen. Sonja nahm ihr Handy, suchte die Nummer, die sie vor acht Tagen in dem Mausoleum in Mexiko gespeichert hatte, und drückte auf Anrufen. Es klingelte ein paarmal unterschiedlich, während der Anruf sich durch die Telefonnetze wählte, und dann erklang Sebastians Stimme.

»Ich hab drüber nachgedacht«, sagte Sonja. »Ich bin dabei.«

»Ich schicke dir Hilfe«, sagte Sebastian. »Gott sei mit dir. Vaya con Dios.«

Im Kühlschrank stand noch ein Eierkarton mit drei Eiern. Laut Haltbarkeitsdatum waren sie abgelaufen, aber Eier hielten sich viel länger, als auf der Packung angegeben, deshalb nahm Sonja alle drei und schlug sie vorsichtig in die Suppe.
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María war nach der morgendlichen Arbeit wie elektrisiert. Als Erstes hatte sie zwei Tassen Kaffee getrunken und gewartet, bis Adam aus der U-Haft zum Verhör gebracht wurde, das kurz und schwierig gewesen war, so wie die meisten Erstvernehmungen. Adam war aufbrausend und konfus gewesen, und sein Anwalt hatte Schwierigkeiten gehabt, ihm die Situation zu erläutern, weshalb man nicht wirklich in die Tiefe gehen konnte. Nach weiteren vierundzwanzig Stunden in einer Zelle im alten Stadtgefängnis im Skólavöðustígur würde er gefasster sein, und nach achtundvierzig Stunden noch gefasster. Auch wenn die U-Haft im Grunde unnötig war, weil die Staatsanwaltschaft das belastende Material verwahrte und Adam keinen Schaden anrichten konnte, wenn er auf freiem Fuß war, tat es diesen Bankstern ganz gut, mal ein paar Tage hinter Gittern zu sitzen. Das versetzte ihrer Arroganz einen Dämpfer und endete in der Regel damit, dass sie möglichst lange vernommen werden wollten, schon allein wegen der Gesellschaft, was ideal war, wenn man sie zum Reden bringen wollte. Und wenn María schon mal einen Untersuchungshaftbefehl für Adam bekommen hatte, wollte sie ihn auch voll ausnutzen.

Jetzt wartete sie darauf, dass der Sonderermittler aus der Mittagspause zurückkam. Es war sein erster Arbeitstag nach dem Urlaub, und er war vom ersten Moment an belagert worden. Normalerweise entfernte er sich nur ein paar Schritte vom Büro und holte sich etwas zu essen, er würde also vor ein Uhr zurück sein. María hatte die Unterlagen, die sie ihm zeigen wollte, vorbereitet und war gespannt, was er dazu sagen und welche Schritte er als Nächstes einleiten würde. Sie drückte auf die Cappuccino-Taste am Kaffeeautomaten. Wenn sie ihren Kaffeekonsum noch weiter steigerte, wäre sie gleich ein Nervenbündel, aber heute war ihr das egal. Heute war ein Action-Tag, kein Schreibtischtag.

»Du wolltest mit mir sprechen?«, sagte der Sonderermittler, als er hereinkam, und María folgte ihm in sein Büro. Sie nahm das erste Dokument von ihrem Stapel – die Übersicht der Notenbank –, legte sie vor ihm auf den Tisch und zeigte auf die Transaktion, die sie markiert hatte.

»Hier siehst du eine hohe Zahlung vom Aluminiumwerk an den ausländischen Mutterkonzern«, erklärte sie. »Diese Zahlung wurde bei der Devisenkontrolle als Tilgung eines Anschubkredits eingetragen.«

»Wirklich?« Der Sonderermittler setzte seine Lesebrille auf.

»Es handelt sich um einen neuen Dauerauftrag, der von nun an vierteljährlich gezahlt wird.« Der Sonderermittler murmelte vor sich hin und blickte prüfend auf die Übersicht, während María fortfuhr: »Aufs Jahr gerechnet ergibt das eine so große Summe, dass das Aluminiumwerk ins Minus geraten wird, wenn die Zahlungen weiterlaufen, und laut einer Vereinbarung mit dem isländischen Staat wird das Werk nicht besteuert, solange es einen Anschubkredit abbezahlt.«

Der Sonderermittler nickte. »Die Aluminiumfabriken haben schon immer solche Spielchen gespielt«, sagte er. »›Wertsteigerung im Transit‹ hieß das früher, wenn die Mutterkonzerne ihnen Aluminiumoxid zu astronomischen Preisen verkauften, damit hier in Island höhere Kosten generiert und die Umsatzzahlen gesenkt werden konnten.«

»Ja«, stimmte María ihm zu. »Aber das sind neue Schulden, und es gab bei dem Werk keine Anschubinvestition, die solche Summen rechtfertigen würde, das habe ich überprüft.«

»Und?« Der Sonderermittler blickte sie forschend an.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass eine gewisse Agla Margeirsdóttir zusammen mit Ingimar Magnússon diesen sogenannten Kredit ausgetüftelt hat.« María legte Aglas Anrufliste vor ihn auf den Tisch.

Der Sonderermittler räusperte sich. »Hast du heute Morgen nicht einen neuen Verdächtigen wegen mutmaßlichem Marktmissbrauch vernommen? Besteht da eine Verbindung zu dieser Aluminiumsache?«

»Nein, oder doch, vielleicht indirekt. Agla Margeirsdóttir ist in beide Fälle verwickelt. Wir müssen sie bei dieser Sache erst mal außen vor lassen, aber wir haben genug Beweise, um Ingimar genauer unter die Lupe zu nehmen.«

»Moment mal«, wandte der Sonderermittler ein. »Jetzt komme ich nicht mehr ganz mit. Was genau untersuchst du denn in Verbindung mit diesem Aluminiumwerk?«

»Ob Agla es dem Mutterkonzern ermöglicht, den isländischen Staat durch fingierte Kosten zu betrügen.«

»Und zu welcher Ermittlung gehört das genau?« Der Sonderermittler schob die Papiere auf dem Tisch zusammen und hielt sie María hin, die ihn irritiert anschaute.

»Äh … momentan zu keiner offiziellen. Finnur hat mir das übertragen. Ich sollte überprüfen, ob es für die Einleitung einer offiziellen Ermittlung reicht. Und genau das müsste jetzt geschehen.«

»Finnur?«, fragte der Sonderermittler und setzte seine Lesebrille ab. »Warum sollte Finnur das tun? Er ist nicht befugt, neue Ermittlungen anzustoßen.«

»Äh … aber ich dachte, du wüsstest, dass die abgehörten Telefongespräche überprüft werden sollen …« María spürte, wie das Lächeln in ihrem Gesicht gefror. Der Sonderermittler hob die Augenbrauen und zuckte mit den Achseln.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, María«, sagte er. »Nicht die geringste.«
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María hatte das Amtsgericht gerade verlassen, als ihr Handy klingelte. Sie zog den Mantel fester zu. Im Schatten war es noch eiskalt, wie meistens im Frühsommer in Reykjavík. Sie ignorierte das Klingeln und schlenderte zu der großen Standuhr in der Mitte des Platzes, um sich in der Sonne aufzuwärmen.

Sie war zu Fuß vom Büro zum Amtsgericht gelaufen, damit sie in Ruhe nachdenken und sich nach dem Gespräch mit dem Sonderermittler abreagieren konnte. Sie verstand das einfach nicht. Seit sie bei der Behörde war, arbeitete sie mit Finnur zusammen und hatte seine Arbeitsweise immer für korrekt gehalten. Doch vorhin, als der Sonderermittler das Telefon auf laut gestellt und ihn angerufen hatte, hatte er so getan, als wüsste er von nichts. Genau wie der Sonderermittler. Dabei hatte Finnur doch gesagt, der Sonderermittler wüsste Bescheid.

Oder etwa nicht? María war plötzlich total verunsichert, weil sie sich nicht mehr im Detail an das Gespräch mit Finnur erinnern konnte. Aber sie war sich sicher, dass er wir gesagt hatte. Wir können nicht begründen, dass wir rechtmäßig an diese Aufnahmen gekommen sind, und so weiter. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er mit diesem Wir sich selbst und den Sonderermittler gemeint hatte. Wahrscheinlich hatte er nie eindeutig gesagt, dass diese unkonventionelle Untersuchung ohne Kenntnis ihres Chefs stattfand.

Wieder klingelte Marías Handy.

»Du hast doch wohl nicht gerade eine Abhörerlaubnis für Ingimar Magnússon beantragt?«, fragte Finnur mit seiner tiefen Stimme am anderen Ende der Leitung ohne vorherige Begrüßung. María lehnte sich auf der sonnigen Seite an die Standuhr. Es gab ziemlich viel, was sie Finnur fragen musste.

»Schön, dass du anrufst, Finnur«, sagte sie. »Wir haben einiges zu besprechen. Doch, ich komme gerade aus dem Amtsgericht. Ich habe entschieden, in diesem Fall selbst aktiv zu werden, da du mir vorhin in den Rücken gefallen bist und so getan hast, als wüsstest du von nichts.«

»Bitte sag, dass das ein Scherz ist«, entgegnete er mit leiser, fast flüsternder Stimme.

»Ich weiß, dass das Abhören von Privatanschlüssen meistens nicht viel bringt, aber …«

Finnur unterbrach sie mit zitternder Stimme: »Man beantragt keine Abhörerlaubnis für Ingimar. Das tut man einfach nicht. Du nimmst den Antrag sofort zurück, bevor die Hölle los ist! Scheiße, scheiße, scheiße …« Er legte auf.
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Sie wurden von hellem Sommerlicht begrüßt, als sie mit den Fahrrädern zur Hintertür hinausgingen. Tómas sah so süß aus mit seinem pilzförmigen Fahrradhelm, dass Sonja lächeln musste. Sie liebte diese Jahreszeit, die windstillen Abende und die Mitternachtssonne und den Duft des frischen Grases in der Luft. Ihr tat immer noch alles weh von Rikkis Tritten, aber eine kurze Radtour würde sie durchhalten. Agla stand drinnen am Herd und bereitete etwas Leckeres vor. Sie hatte gesagt, sie brauche eine Stunde Ruhe zum Kochen. Sonja war zwar noch satt von der Suppe am Mittag, und Tómas würde Nudeln mit Tomatensoße einem komplizierten Gericht vorziehen, aber Agla hatte sich nicht davon abbringen lassen. Deshalb wollten Mutter und Sohn zum Spielplatz radeln.

Tómas machte ein paar gefährliche Schlenker auf seinem Fahrrad, bevor er den Lenker in den Griff bekam und das Gleichgewicht halten konnte. Sonja schob ihr Fahrrad hinter ihm her um die Hausecke und sah sofort den großen schwarzen Jeep mit den verdunkelten Scheiben.

»Ich lade euch zu einer Spritztour ein«, tönte Rikki Svampur und hielt ihnen die Hintertür auf wie ein Taxifahrer.

»Svampur!«, rief Tómas fröhlich, ließ sein Rad fallen, rannte auf Rikki zu und schmiss sich in seine Arme. Sonja wurde von einer plötzlichen Übelkeit erfasst und wäre fast kollabiert. Es war nicht auszuhalten, dass dieser Mann ihren Sohn hochhob und im Kreis wirbelte. Tómas kletterte schon in den Wagen.

»Ich steige nicht zu dir ins Auto, du Mistkerl!«, zischte sie Rikki zu. »Tómas, komm schon, wir wollen doch eine Fahrradtour machen!«, rief sie. Tómas spähte hinaus, sein Blick wanderte ratlos zwischen Sonja und Rikki hin und her.

»Du fährst zu einem Meeting«, erklärte Rikki und bedeutete ihr, ins Auto zu steigen. Sonja schüttelte den Kopf. »Schöne Grüße von Sebastian«, fügte er hinzu und schaute sie herausfordernd an.

»Sebastian?« Sonja verharrte reglos und starrte Rikki mit offenem Mund an. »Hat Sebastian dich geschickt?«

»Schöne Grüße von Sebastian«, wiederholte Rikki. Dann schaute er zu Tómas. »Und wir gehen in der Zwischenzeit ein Eis essen, Junge.«

Tómas war begeistert und dachte schon laut darüber nach, ob er Schokoladen- und Vanilleeis nehmen sollte, als Sonja resigniert neben ihn auf die Rückbank des Jeeps sank.


102

Húni Þór Gunnarsson war in die goldene Platte auf dem Briefschlitz eingraviert. Sonja las den Namen noch zweimal, bevor sie ganz sicher war, dass sie richtig gelesen hatte, blieb dann auf der Treppe stehen und überlegte, ob sie wirklich anklopfen sollte. Das goldene Namensschild an der Tür, der wuchtige Blumentopf auf der Treppe und die Gardinen vor den Fenstern zur Straße erweckten den Eindruck, dass hier eher eine ältere Dame wohnte als ein junger Politstar, wie die Klatschpresse ihn bezeichnete. Sie hatte keine Ahnung, was Húni Þór von ihr wollte und welche Verbindung er zu Sebastian hatte. Húni war ein alter Schulkamerad von Adam. Sie waren sich ein paarmal bei Partys und Klassentreffen über den Weg gelaufen, aber Sonja hatte wohl keinen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, sonst hätte er sie doch wenigstens gegrüßt, als sie sich einmal auf der Straße und ein anderes Mal vor Þorgeirs Kanzlei begegnet waren. Sonja zuckte zusammen. Þorgeir. Er war das Bindeglied. Als sie ihn nach seiner Verbindung zu Húni gefragt hatte, hatte er gesagt, er kümmere sich um dessen Wahlkampfkasse. Aber vielleicht war die Verbindung auch enger. Vielleicht war Húni Þór in diese ganze Geschichte verstrickt.

Sonja klopfte erst leise, dann entdeckte sie die Klingel und betätigte sie. Eine kitschige kirchenglockenartige Melodie ertönte und war noch nicht verklungen, als Húni Þór die Tür aufriss.

»Hallo«, sagte er. »Komm rein.« Eine knappe, zwanglose Begrüßung, als würden sie sich schon lange kennen, ohne näher befreundet zu sein. Sonja folgte ihm durch die Diele und überlegte kurz, ob sie die Schuhe ausziehen sollte, ließ es aber bleiben, weil sie trocken und sauber waren. Außerdem wollte sie sich, falls nötig, schnell aus dem Staub machen können. Ihr geschundener Körper befand sich immer noch in Alarmbereitschaft. Und hier hatte sie wahrscheinlich allen Grund dazu.

»Sebastian hat gesagt, du wärst dabei«, eröffnete Húni Þór das Gespräch, als sie ins Wohnzimmer kamen. Sonja schaute sich um und wunderte sich über die zusammengewürfelte Einrichtung. Das weich gepolsterte hellbraune Ledersofa wirkte relativ neu und harmonierte überhaupt nicht mit dem weißgoldenen antiken Couchtisch, und der feuerrote Westinghouse-Retro-Kühlschrank am Ende des Wohnzimmers passte wie die Faust aufs Auge zu dem Rest. Húni Þór selbst kam ihr eher wie ein Typ vor, der auf Weiß und Minimalismus stand. Er war schlank, hatte einen flotten Haarschnitt und einen kurzen, gepflegten Bart und trug einen ziemlich teuren Anzug.

»Was hast du denn mit Sebastian zu tun?«, fragte Sonja ehrlich verwundert. Húni Þór legte den Kopf schief und musterte sie einen Augenlick lang, als wollte er abchecken, ob sie mehr wusste, als sie vorgab. Dann ging er zu dem roten Kühlschrank hinüber, öffnete ihn und holte zwei Bierflaschen heraus. Sonja griff nach der Flasche, die er ihr hinhielt, und nahm sich vor, öfter Biertrinken zu üben. Momentan wollten alle, dass sie Bier trank.

»Es ist besser für dich, wenn du so wenig wie möglich darüber weißt.« Er sprach nicht laut, aber so eindringlich, dass sich Sonjas Magen zusammenzog. »Das Einzige, was du wissen musst, ist, dass wir dir den Rücken stärken, wenn du es tust.«

»Wer wir?«, fragte sie leise und registrierte, dass ihre ständige Begleiterin, die Angst, zurückkam und ihre Stimme in ein Flüstern verwandelte. Eine verängstigte Seele in einem geschundenen Körper, so fühlte sie sich. Wohin sie auch schwamm, das Netz, in dem sie gefangen war, erschien ihr unendlich groß und vertrackt.

»Sebastian in Amerika und ich in Europa«, antwortete Húni, schwenkte seine Bierflasche und prostete ihr zu. Sonja hob ebenfalls ihre Flasche und führte sie an den Mund, trank aber nicht.

»Sebastian hat mir gesagt, wenn ich das übernehme, bin ich frei. Total frei. Für immer.« Sonja konnte die Skepsis in ihrer eigenen Stimme hören.

»Deine Spielchen haben uns einen Riesenärger eingebracht, deshalb bin ich persönlich froh, wenn ich dich los bin. Adam meinte, der Typ beim Zoll, der Adams Leute in Keflavík rausgefischt hat, war dein Komplize. Und dann lässt du Adam auch noch von deiner Geliebten in den Knast bringen. Ziemlich genial, Respekt!«

Sonja wusste nicht, was sie zuerst fragen sollte. Welche Rolle hatte dieser Húni? Was meinte er damit, dass Agla Adam in den Knast gebracht hatte? Und woher wusste er von Bragi?

»Kannst du mir garantieren, dass Adam mich in Ruhe lässt?«, fragte sie. Das war ihr am wichtigsten. Tómas’ Sicherheit – und ihre eigene. »Und dass er mir das Sorgerecht für unseren Sohn überlässt?«

»Klar doch«, antwortete Húni und trank seine Bierflasche aus. »Melde dich einfach, wenn du Hilfe brauchst.« Sonja bekam weiche Knie. Ihr wurde schwindelig, und sie musste sich auf das Ledersofa setzen. Wenn dieser Typ wirklich so viel Macht besaß und sein Versprechen halten würde, dann hatte sie die Lösung selbst in der Hand. Dann war sie ganz allein für ihre endgültige Freiheit verantwortlich. Und das war eine beängstigende Vorstellung.

»Warum glaubt ihr, dass ich das fertigbringe?«, fragte sie Húni, und vielleicht auch sich selbst.

»Du bist taff«, entgegnete er. »Ich weiß, dass du Mr. José getötet hast. Ich habe den Film gesehen. Du scheinst vor nichts Angst zu haben.« Wenn du wüsstest, dachte Sonja und versuchte, ihren zitternden Körper in den Griff zu kriegen.

»Aber in dem Film, da bringe ich José nicht um, da helfe ich Nati nur beim Putzen, weil ihn jemand anders umgebracht hat.«

»Das behauptest du«, erwiderte Húni Þór mit einem ironischen Grinsen und blinzelte ihr zu.
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Tómas wurde rot, als die Nachbarin von gegenüber ihn in die Wange kniff und säuselte, er sei süß. Mama und er hatten vereinbart, zuerst bei ihr anzuklopfen, ihr Bangsi zu zeigen und sie zu fragen, ob sie etwas gegen Hunde im Haus hätte. Mama meinte, man müsse immer erst die Nachbarn um Erlaubnis fragen, wenn man in einem Mehrfamilienhaus Tiere halten wolle.

»Das will ich meinen!«, sagte die Nachbarin zu Mama. »Die Viecher gehören irgendwann zur Familie.«

Tómas wollte auch etwas zu dem Gespräch beisteuern und der Frau erklären, dass Bangsi für ihn wie sein eigener Bruder sei, dann würde sie bestimmt nichts dagegen haben. Doch so weit kam er gar nicht.

»Von mir aus ist das überhaupt kein Problem«, verkündete sie. Das war eindeutig eine gute Frau. Immer wenn sie sich im Hausflur begegneten, sagte sie etwas Nettes zu Tómas, und wenn er bei Mama war, klopfte sie manchmal an und brachte Kuchen vorbei. Tómas lächelte die Frau an, während Mama sich bei ihr bedankte, und Bangsi schien sie auch anzulächeln, mit seitlich aus dem Maul hängender Zunge. Er war so gut erzogen, dass er beim Kommando »Sitz!« reglos wie ein Stofftier verharrte.

»Bleibt der Kleine jetzt ganz bei Ihnen?«, raunte die Nachbarin Mama zu. Tómas wusste, dass er das nicht hören sollte, weil sie über ihn sprach, nicht über den Hund.

»Ja, sieht so aus«, antwortete Mama leise. »Sein Vater sitzt nämlich in Untersuchungshaft.«

Sie hätte gar nicht flüstern müssen, denn Tómas wusste das alles. Mama hatte ihm erklärt, dass Papa bei der Bank einen Fehler gemacht und deshalb in nächster Zeit ein paar Schwierigkeiten habe.

»Kein Wunder«, sagte die Nachbarin. »Männer wie der machen immer Ärger. Damit kenne ich mich aus.«

Tómas wusste nicht, was sie meinte, aber ihm war klar, dass es Papa nicht gut ging. Es war nicht schön, ins Gefängnis zu kommen. Er spürte einen Stich im Bauch vor Mitleid, als er sich vorstellte, wie Papa in einer kleinen Zelle mit Gitterstäben vor den Fenstern eingesperrt war. Doch dann tat er das, was er laut Mama machen sollte, wenn er traurig wurde: Er dachte schnell an etwas Schönes. Es war besser, nicht zu viel darüber nachzudenken. Da dachte er lieber an Bangsi, der jetzt die Treppe zum nächsten Nachbarn hinaufsprang. Tómas war so froh, hier zu sein. Mit seinem Hund. Bei Mama.
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María stapfte die Stufen zu Finnurs Haus hinauf. Gestern war sie auf seine Bitte hin zurück ins Amtsgericht geeilt, hatte den Antrag auf Abhörerlaubnis zurückgezogen und danach bei ihm angerufen, aber er war nicht rangegangen. Am Abend war sie vor dem Fernseher mehrmals aufgesprungen und hatte weiter vergeblich ihn zu erreichen versucht, sich dann aufs Sofa zu Magnús gekuschelt und sich bemüht, diesen Tag zu vergessen. Den beschissensten Tag überhaupt. Und der heutige Tag hatte auch nicht gut angefangen. Finnur war nicht auf der Arbeit erschienen, und der Sonderermittler hatte sie merkwürdig angeschaut, als sie am Morgen in sein Büro marschiert war und ihn gelöchert hatte, ob er sich wirklich nicht daran erinnern könne, dass er mit Finnur über ihre Nachforschungen gesprochen habe.

»Ist alles okay bei dir, María?«, hatte er gefragt, aber sie hatte nicht darauf geantwortet, weil sie selbst nicht wusste, ob alles okay war.

Und jetzt stand sie vor Finnurs Haustür und wartete nicht erst ab, bis er ihr aufmachte, sondern ergriff die Klinke und schob die Tür halb auf.

»Hallo?«, rief sie ins Haus. Im selben Moment kam Finnur in den Flur. Er trug Mantel und Schal und weiße Turnschuhe zu seinem Anzug, eine für ihn ziemlich alberne Kombi. Neben der Tür stand ein Koffer.

»Warst du im Ausland?«, fragte María, erleichtert, dass es wahrscheinlich eine einfache Erklärung dafür gab, warum er nicht auf ihre Anrufe reagiert hatte.

»Nein, ich fahre ins Ausland«, entgegnete Finnur knapp. »Ein langersehnter Urlaub. Ein langer langersehnter Urlaub.«

»Wir müssen reden«, sagte María.

Finnur seufzte. »Nein, das müssen wir nicht«, sagte er. »Genau genommen kommt es sehr ungelegen, dass du hier bist.« María musterte ihn forschend. Er wirkte nicht genervt oder so, als würde er ihr etwas vormachen. Er hatte Angst.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts«, sagte er und nahm den Autoschlüssel von einem kleinen Haken. María trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich habe ein Recht, zu erfahren, was los ist«, forderte sie. Finnur seufzte schwer und lockerte den Schal um seinen Hals.

»Ich dachte, es wäre klar, dass die Sache unter uns bleibt«, sagte er. »Und du ziehst einfach den Sonderermittler da mit rein, gehst zum Amtsgericht und beantragst eine Abhörerlaubnis!«

»Ich habe dich so verstanden, dass ich aus dem Fall eine offizielle Ermittlung machen soll. Und genau das habe ich getan«, erwiderte María entschieden.

»Wir haben bei allen strafrechtlichen Ermittlungen immer einen Anfangsverdacht oder Hinweise, von denen wir ausgehen«, sagte Finnur. »Wir verfolgen immer das Ziel, den Verdacht zu erhärten oder zu widerlegen. Und wir müssen alle zugeben, dass wir meistens hoffen, dass sich unser Verdacht bestätigt. Das motiviert uns, das ist der Kick, das treibt uns an. Aber manchmal, meine liebe María, in ganz seltenen Fällen, ist es sehr, sehr schlecht, wenn sich ein Verdacht bestätigt. Und das ist genau so ein Fall.«

»Ich verstehe das alles nicht, Finnur.« María war so angespannt, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. Sie wurde lauter und überschlug sich fast. »Warum hast du mich damit beauftragt, wenn ich dann keine weiteren Nachforschungen anstellen darf?«

»Weil man immer hofft, auf etwas zu stoßen, das Hand und Fuß hat. Etwas Unanfechtbares. Aber das muss unauffällig laufen, ohne dass es jemand mitkriegt. Weil man in diesem Scheißland niemanden anrühren darf, außer den üblichen Ganoven. Die Drahtzieher, die großen Fische, die werden immer geschützt. Das müsstest du mittlerweile kapiert haben.«

Finnur nahm seinen Koffer, quetschte sich an María vorbei und öffnete die Tür. María trat vors Haus, und Finnur knallte die Tür zu und eilte die Stufen hinunter.

»Wer ist dieser Ingimar Magnússon? Was hat er vor?«, rief María ihm hinterher. Finnur drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf sie wie ein strenger Lehrer.

»Vergiss die ganze Sache und konzentrier dich auf was anderes. Vergiss das alles sofort.«
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Agla saß im Restaurant Nauthólsvík am geothermalen Strand und hatte sich schon einen Hähnchensalat bestellt und angefangen zu essen, als María eintraf, wesentlich später als verabredet.

»Nein«, sagte sie schroff, als sie sich gesetzt hatte und Agla ihr die Speisekarte geben wollte. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu essen.«

»Nicht?« Agla tupfte sich den Mund ab und blickte María an. Sie sah nicht so geschniegelt und gebügelt aus wie sonst. Ihre Bluse war zerknittert, und sie hatte ihre Haare zu einem losen Knoten hochgesteckt und anscheinend vergessen, sich zu schminken.

»Sie sind eine der Schlimmsten unter den Wirtschaftskriminellen«, zischte María, so aufgebracht, dass sie ganz kurzatmig war.

Agla legte ihre Gabel auf den Tisch und trank einen Schluck Wasser.

»Das ist doch für Sie nichts Neues, oder?«, entgegnete sie gelassen. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich das schon mal von Ihnen gehört. Bei meiner Vernehmung.«

»Ich weiß jetzt die Antwort auf eine Frage, die mich schon länger beschäftigt«, sagte María. »Die Frage, woher das Geld ursprünglich kommt.«

Agla stach mit der Gabel in den Salat und schob ihn sich in den Mund. Es war besser, wenn sie kaute, solange María redete. Das hielt sie davon ab, etwas zu sagen.

»Ich habe eine Theorie«, fuhr María fort. »Und zwar die, dass Sie zusammen mit Adam und Jóhann, dem Direktor, für ein gewisses Großunternehmen Gelder heimlich außer Landes geschafft haben, damit die Gewinne im Ausland verzeichnet werden und in Island keine Steuern gezahlt werden müssen.«

Und um einen niedrigeren Strompreis zu kriegen, fügte Agla im Geiste hinzu und nahm noch einen Bissen Salat. Der Vertrag mit dem Staat beinhaltete einen vergünstigten Strompreis, solange die Aluminiumfabrik Verluste machte. Aber das wusste María natürlich nicht. Die Verträge waren schließlich geheim.

»Außerdem glaube ich, dass Sie und die beiden Männer, die Topmanager der Bank, sich diese geheimen Gelder des Aluminiumwerks im gegenseitigen Einvernehmen angeeignet und um die ganze Welt geschickt haben, um sie dann als ausländisches Investment an die Bank zurückfließen zu lassen, damit der Aktienkurs steigt.«

Stimmt, nur dass wir uns das Geld nicht angeeignet, sondern geliehen haben – mit Ingimars Erlaubnis, dachte Agla, während sie kaute.

»Dann kam der Crash, und das Geld war weg«, sagte María und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ironisch wirken sollte. »Und Ingimar, der Aluminiumkönig, war gar nicht erfreut.«

Du bist ja doch schlauer, als ich dachte, sinnierte Agla, stopfte sich mehr Salat in den Mund und kaute seelenruhig, während sie darauf wartete, dass María weitersprach.

»Und jetzt, nach dem Bankencrash, wo man das Geld nicht mehr wie vorher waschen und außer Landes bringen kann, haben Sie Ingimar einen Gefallen getan und Schulden für einen Kredit erfunden, der nie gewährt wurde.«

Agla zuckte zusammen. Sie räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. Sie hatte nicht geahnt, dass María ihr so dicht auf den Fersen war.

»Pfeffer … im Hals«, röchelte sie entschuldigend. María schnaubte verächtlich.

»Und jetzt fließen die Gewinne des Aluminiumwerks geradewegs in die Kasse des Mutterkonzerns, und dieses Riesenunternehmen zahlt hier keine Steuern, weil unsere hübsche, kleine Fabrik, die einen Großteil der isländischen Emissionsquote frisst, mit fingiertem Verlust betrieben wird. Da können Sie mächtig stolz auf sich sein, Agla. Sie sind eine echte Nationalheilige.«

María sprang auf und wollte rausmarschieren, stieß aber mit dem Fuß gegen ihren Stuhl, der mit einem lauten Knall umfiel. Im Restaurant wurde es für einen Moment mucksmäuschenstill, die Gäste unterbrachen ihre Gespräche und hoben die Köpfe. María bückte sich, hob den Stuhl auf und verließ das Lokal. Sie tat Agla leid. Sie hatte alle Karten auf den Tisch gelegt, weil sie keinen Trumpf im Ärmel hatte. Sie hatte keine Beweise, keine Zeugen und nichts gegen sie in der Hand.

Agla kratzte die letzten Salatreste aus der Schale. Ihre Wangen glühten, die Scham schien sich neuerdings immer durch ein Brennen bemerkbar zu machen, als wäre sie soeben geohrfeigt worden. Sie schüttelte das Gefühl ab. Es gab keinen Grund, sich zu schämen, Geschäfte liefen heutzutage nun mal so ab, auch wenn Idealisten das schwer verstehen konnten. Island hatte die Tore sperrangelweit geöffnet und bot seine natürlichen Ressourcen zum Ausverkauf an, und wenn Agla die Situation nicht für sich nutzte, dann machte es jemand anders. So war das Leben. Da musste man keine Gewissensbisse haben, sie tat nichts, was andere nicht auch schon getan hatten.

Nur wenn María gewusst hätte, dass sie nach dem Crash auch noch einem brutalen Drogenkartell ein paar Hundert Millionen geschuldet hatten, die Agla erst gestern über Adams Konto auf Tortola zurückgezahlt hatte, gäbe es vielleicht einen Grund, sich zu schämen.
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Sie trafen sich in der Stadtbibliothek, weil Sonja nicht wollte, dass Adam zu ihr und Tómas nach Hause kam. Als sie ihn jetzt sah, war sie froh über diese Entscheidung. Er kam geradewegs aus der U-Haft, in ausgebeulter Jogginghose, mit zerzaustem Haar und unrasiert. Und er war völlig verändert. Er schlurfte mit hängenden Schultern auf sie zu und setzte sich zu ihr an den Tisch im Lesesaal neben dem Foyer.

»Hast du die Papiere?«, fragte er. Sie nickte und schob ihm das Dokument rüber. Er warf einen kurzen Blick darauf, nahm den Stift, den sie ihm hinhielt, und unterschrieb.

»Wird es Wochenenden mit Papa geben?«, fragte er, und Sonja nickte.

»Natürlich, ich bin ja nicht so bescheuert wie du.« Der Satz tat ihr sofort leid, denn Adam gab nicht lautstark kontra, sondern brummelte nur leise vor sich hin, als würde er ihr beipflichten.

»Vielleicht fangen wir in zwei Monaten oder so damit an, wenn die Vernehmungen vorbei sind und keine Gefahr mehr besteht, dass ich wieder in U-Haft komme.«

»Okay«, stimmte Sonja sofort zu. »Ich sage es Tómas.«

»Wie hast du es ihm erklärt?«, fragte Adam. Zum ersten Mal hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

»Ich hab ihm gesagt, du hättest in der Bank einen Fehler gemacht.«

»Einen Fehler?« Adam wirkte erleichtert. Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass Sonja dem Jungen irgendeine Horrorstory über ihn erzählen würde, aber auf die Idee wäre sie nie gekommen. Tómas war zwar sauer auf seinen Papa, aber das wollte Sonja nicht noch befeuern, weil das ihren Sohn am Ende nur selbst verletzen würde.

»Ja, einen Fehler«, bestätigte Sonja und hatte kurz das Gefühl, dass Adam sich bei ihr bedanken wollte, aber dann schüttelte er seine Melancholie ab und grinste neckisch.

»Wie läuft’s mit dem Hund?«, fragte er, und Sonja musste auch grinsen.

»Es ist ganz praktisch, einen alten Drogenspürhund zu haben«, sagte sie. Das Talent des Hundes würde ihr allerdings nicht viel nützen, denn wenn alles glattlief, wäre Bangsi einfach nur ein Haustier. Wenn ihr Plan aufging und sie ihn zu Sebastians und Húnis Zufriedenheit ausführen würde, gäbe es keine Kokaingeschäfte mit allen Begleiterscheinungen mehr in ihrem Haus. Sonja nahm die Unterlagen und stand auf.

»Tschüss, Adam.«

»Tschüss«, sagte Adam, und Sonja hatte das Gefühl, dass das zum ersten Mal ein richtiger Abschied war, dass Adam in dem Moment, in dem sie durch die Tür der Stadtbibliothek hinausging, endlich endgültig ihrer Vergangenheit angehörte.

Draußen auf der Straße nahm sie ihr Handy und rief Þorgeir an, der mit müder Stimme antwortete. Sonja konnte sich lebhaft vorstellen, dass er immer noch denselben schmuddeligen Bademantel trug.

»Kannst du mir Rohypnol besorgen?«, fragte sie. Er war irritiert, und sie musste ihre Frage wiederholen. »Kannst du mir genug Rohypnol besorgen, um einen Elefanten außer Gefecht zu setzen, und es mir in den Briefkasten werfen?«

»Klar, kein Problem«, sagte Þorgeir. »Wann willst du’s haben?«

»So schnell wie möglich«, antwortete Sonja.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr Lesben auf so was steht«, spottete er und legte auf.
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Die Stimme der Wahrheit ließ sich nicht blicken, stattdessen entrümpelten mehrere breitschultrige Männer in blauen Overalls und mit Staubschutzmasken seine Wohnung in der Grettisgata. María näherte sich zögernd dem Eingang, denn der strenge Geruch, der schon beim letzten Mal durch die Wohnungstür gedrungen war, wurde durch das Gerümpel, das schon fast den gesamten Container auf dem Bürgersteig füllte, noch intensiver.

»Ist Marteinn hier irgendwo?«, fragte sie einen der blau gekleideten Männer. Er stellte eine schwarze Mülltüte auf den Boden und setzte die Maske ab.

»Nein. Der ist in der Psychiatrie, mal wieder, wurde uns gesagt. Deshalb nutzen wir die Gelegenheit und entsorgen den ganzen Mist.« María zuckte zusammen. Marteinn hatte ihr gesagt, es sei ihre Schuld, wenn er in die Psychiatrie käme. Aber dafür war sie ja wohl nicht verantwortlich. Angesichts des Krempels, der aus der Wohnung getragen wurde, war der Mann total durchgeknallt.

»Ist ein Verwandter oder Freund von ihm hier?«

»Also, wir machen hier nur unseren Job, aber ich könnte beim Amt anrufen und nach einer Kontaktperson fragen, wenn’s was Wichtiges ist.«

»Nein, nein«, lenkte María ein. »Ich wollte ihm nur was zurückgeben, das er mir geliehen hatte.« Sie hob die Mappe mit den Unterlagen über das Aluminiumwerk hoch.

»Schmeißen Sie die einfach in den Container, wir holen hier sein ganzes Zeug raus«, sagte der Blaugekleidete.

»Alles?«

»Ja, da ist alles voller Schimmelpilz, soweit ich weiß. Und Silberfischchen. Die Wohnung muss komplett desinfiziert werden, deshalb sollen wir alles rausholen. Gesundheitsamt.«

»Ich verstehe.« María lächelte den Mann an, der ihr zunickte und die Maske wieder aufsetzte, bevor er weiterarbeitete. Einen Augenblick stand sie ratlos auf dem Bürgersteig, unentschlossen, ob sie die Mappe wieder mitnehmen sollte, als ihr Handy klingelte.

»Grüß dich«, sagte sie.

»Hallo.« Der Sonderermittler räusperte sich. »Die Sache scheint sich zuzuspitzen«, sagte er dann. Er klang nervös, und María sah ihn vor sich, wie er in seinem Büro hin und her tigerte, wie immer, wenn er sich konzentrieren musste.

»Welche Sache?«

»Lass uns keine Spielchen spielen, María, du weißt genau, wovon ich rede. Dein Alleingang.«

»Das war kein Alleingang«, protestierte María. »Ich habe in gutem Glauben gehandelt, weil Finnur mich darum gebeten hat, und gedacht, dass du darüber Bescheid weißt.« Auch wenn sie »in gutem Glauben« sagte, wusste sie eigentlich, dass sie tief im Inneren stets Zweifel gehabt hatte. Ihr war von Anfang an unwohl gewesen bei der Sache, aber das hatte sie verdrängt, weil sie den Auftrag unbedingt übernehmen wollte. Sie hatte ihrem Sturkopf nachgegeben, den sie früher so verzweifelt versucht hatte, zu zügeln. Sie hatte ihrem alten Selbst nachgegeben.

»Das ist eine absurde Behauptung, darüber diskutieren wir jetzt nicht. Ich rufe nur an, um dir mitzuteilen, dass du beurlaubt bist.«

»Beurlaubt?«

»Ja, selbstverständlich bei Lohnfortzahlung.«

»Wie lange?«

»Sagen wir mal, auf unbestimmte Zeit. Deinen Steuerbetrugsfall übernimmt ein Kollege, und den Fall von Marktmissbrauch, in den Adam involviert ist, ebenfalls. Warten wir mal ab, ob sich das alles in den nächsten Wochen oder Monaten klärt, aber ich verstehe natürlich, wenn du dich nach einem neuen Job umschauen willst.«

»Du feuerst mich? Willst du mir das sagen?«

»Bitte nimm das nicht persönlich, es kann einem in diesem Beruf leicht passieren, dass man sich in etwas verrennt.« María würgte das Telefonat ab. Er würde nie klipp und klar sagen, dass er sie feuerte, das wäre viel zu drastisch und würde zu viel Aufsehen erregen. Eine Kündigung musste man begründen. Eine Beurlaubung während einer laufenden Ermittlung war hingegen verdächtig und peinlich für sie.

Sich in etwas verrennen, hatte er gesagt. Vielleicht war ja genau das der Fall. Vielleicht hatte sie die Orientierung verloren und war in eine Sackgasse geraten. Eine Sackgasse, aus der man nicht mehr herauskam. María ging zu dem Container und schleuderte die geliehene Mappe in hohem Bogen hinein. Einer der blau gekleideten Männer kippte unmittelbar danach aus einer Kunststoffbox massenweise Papier in den Container, das die Mappe unter sich begrub. Plötzlich erschien ihr dieser kleine Vorfall geradezu symbolisch. Die Mappe verschwand in dem Gerümpel und wurde mit ihm eins, sodass sie in dem Müllberg nicht mehr auszumachen war.

María merkte, wie erschöpft sie war, als hätte sie eine anstrengende Fahrradtour absolviert. Sie setzte sich auf den Bordstein. Durch den Spalt an der Bordsteinkante zwängte sich ein unwillkommener Frühlingsbote, ein kleiner Löwenzahn, zwei Blätter und ein Stiel mit einer Knospe, die sich schon leicht öffnete, sodass die gelbe Blüte zu erahnen war. María streckte die Hand aus und wollte den Löwenzahn pflücken, ließ es aber bleiben. Unkraut würde immer wieder hochkommen, so tief reichten seine Wurzeln.
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Bragi blieb eine ganze Weile im Auto vor dem Haus sitzen und betrachtete den Krankenwagen und den Streifenwagen, die in der Einfahrt standen. Ohne Blaulicht und Sirene, kein Grund zur Eile, wenn eine alte, kranke Frau aus dem Leben schied. Bragi war gerade über die Reykjanesbraut nach Hause gefahren, als Amy ihn weinend angerufen hatte, weil es ihr nicht gelungen war, Valdís nach ihrem Mittagsschlaf zu wecken. Er war ganz ruhig geblieben, hatte einen Krankenwagen gerufen, und als Amy sich wieder meldete und ihm mitteilte, was die Sanitäter festgestellt hatten, merkte er, dass er im Grunde schon lange auf diesen Moment vorbereitet war.

Und jetzt, als er vor dem Haus im Auto saß, war er erleichtert, dass alles so gekommen war, wie es kommen sollte. Wie er es sich gewünscht hatte. Valdís war in einer sicheren, liebevollen Umgebung gestorben, zu Hause, dort, wo sie ein Vierteljahrhundert gemeinsam gelebt hatten, und auf die bestmögliche Weise, denn natürlich wünschte sich jeder alte Mensch, dass ihn die Stunde des Todes schnell und im Tiefschlaf ereilte. Bragi hatte nur noch nicht ganz so früh damit gerechnet. Er hatte gedacht, es würde noch ein paar Monate oder vielleicht sogar ein Jahr dauern. Und er hatte sich immer vorgestellt, er wäre bei ihr.

»Möchten Sie sich noch etwas zu ihr setzen, bevor der Bestatter kommt?«, fragte die Polizistin mitfühlend, nachdem er die immer noch leise weinende Amy umarmt und in der Küche eine Tasse Kaffee entgegengenommen hatte, den der andere Polizist netterweise für ihn gekocht hatte.

»Ja«, sagte er. »Ich sollte Abschied nehmen.«

Dann ging er ins Wohnzimmer und stellte Valdís’ Krankenbett auf die niedrigste Stufe, damit er sich zu ihr auf die Bettkante setzen konnte. Es gab keine Anzeichen, dass sie nicht einfach nur tief und fest schlief, bis auf die leicht bläulich verfärbten Lippen, und dass sie noch magerer wirkte als vorher. Bragi nahm die Bürste vom Nachttisch, löste ihre Zöpfe und bürstete ihr sanft die Haare. Diese silbernen Haare, die einst golden in der Sonne geleuchtet hatten, bei ihrer Hochzeitsreise nach Italien, und in die er lustvoll gegriffen hatte, als sie sich auf dem Hotelbett gewälzt und ihr erstes Kind gezeugt hatten. Er verspürte einen Stich im Herzen. Früher oder später würde er die Kinder anrufen müssen. Sie hatten eine lange Anreise aus Australien vor sich. Wehmut überkam ihn, weil sie so lange nicht mehr nach Island gekommen waren und ihre Mutter besucht hatten, aber er schüttelte das Gefühl ab. Valdís hatte schon lange niemanden mehr erkannt, und die Kinder lebten ihr eigenes Leben. Sie hatten eigene Kinder und Familien in einem anderen Land.

Bragi bürstete Valdís’ Haare, bis die silbernen Strähnen seidenweich über das Kissen fluteten. Dann stand er auf, beugte sich hinab und küsste sie. Er küsste sie auf die Stirn, auf die Wangen und zuletzt auf die blauen Lippen.

»Lebwohl, meine geliebte Valdís«, flüsterte er und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Danke für alles. Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Das hoffte er zumindest. Er hoffte, dass das Jenseits, an das Valdís fest geglaubt hatte, wirklich existierte, denn dann würde sein lebenslanges Bestreben, ein ehrlicher Mensch zu sein, seine flüchtige kriminelle Laufbahn im fortgeschrittenen Alter aufwiegen. Jedenfalls würde Valdís beim Allmächtigen bestimmt ein gutes Wort für ihn einlegen.
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»Ich will Pizza!«, verkündete Tómas und zeigte auf eine Zeile auf der Kinderkarte. »Pizza Margerina.«

Sonja lächelte. Sie korrigierte ihn nicht, weil sie es so niedlich fand, wenn er Margerina anstatt Margherita sagte. Nachdem er seine Wahl kundgetan hatte, stand er auf und ging zum Klo. Er hatte schon ein großes Glas Limonade getrunken. Agla blickte Sonja verträumt an, wie ständig in den letzten Tagen, seit sie sie hilflos und lädiert auf dem Boden vorgefunden hatte. Es war, als sei ihr endlich klargeworden, wie sie mit Sonja umgehen wollte, welche Rolle sie einnehmen wollte – die Rolle der Beschützerin. Und in Sonjas momentanem psychischen und körperlichen Zustand war es sehr angenehm, sich verwöhnen zu lassen.

»Soll ich dir noch was holen?«, fragte Agla und zeigte auf die Salatbar, an der Sonja sich bereits ausgiebig bedient hatte.

»Nein, danke, ich warte jetzt auf das Steak«, antwortete sie lächelnd, und Agla lächelte zurück. Sie war neuerdings auch extrem gut gelaunt, woran Sonja sich noch gewöhnen musste. Sie schauten sich eine Weile verliebt in die Augen, bis Agla ihr unter dem Tisch in den Oberschenkel kniff und kichernd fragte:

»Wer von uns ist der Mann?« Diese Phrase entwickelte sich langsam als Insiderwitz. Agla fing immer wieder damit an, wenn sie gut drauf und zu Albernheiten aufgelegt war.

»Du bist der Mann«, antwortete Sonja im Brustton der Überzeugung.

»Ach ja?« Es war vollkommen egal, was sie auf diese Frage antwortete, Agla gab sich nie mit der Antwort zufrieden.

»Ja«, bekräftigte Sonja, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du bist fast immer oben, du weißt schon, gegen Ende. Also bist du der Mann.«

»Hm, wenn ich drüber nachdenke, kommt es mir aber nicht so vor, als ob ich der Mann wäre«, meinte Agla.

»Du weißt doch, das ist so, wie wenn man ein Paar Essstäbchen fragt, wer von ihnen die Gabel ist.«

»Was?« Agla starrte sie verwirrt an, und dann blieb keine Zeit mehr, um das Thema zu vertiefen, denn Tómas kam von der Toilette zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Beim nächsten Mal würde Sonjas Antwort lauten, sie selbst sei der Mann, und beim übernächsten Mal wieder umgekehrt und immer so weiter, bis Agla genervt wäre und endlich begreifen würde, dass man auf dumme Fragen dumme Antworten bekam. Sofern sie es jemals kapierte.

»Übrigens habe ich beschlossen, meinen Job dranzugeben.«

»Den IT-Job?«

»Ja. Ich will das nicht mehr. Ich kann nicht ständig verreisen, wenn Tómas bei mir wohnt.« Im Geiste hatte Sonja sich eine lange Rede über Netzwerkserver und Betriebssysteme und Software Support zurechtgelegt. Sie schwafelte immer von solchen Dingen, wenn Agla sie fragte, was sie beruflich mache, denn dann gab Agla schnell auf. Genau wie Sonja, wenn Agla anfing, über Bankangelegenheiten zu sprechen. Aber sie musste ihr Sprüchlein gar nicht runterleiern, denn Agla schaute sie gespannt an.

»Ich glaube …«, begann sie. »Ich glaube, das ist vernünftig. Ich hab dir ja schon oft gesagt, dass es Quatsch ist, dass du so viel arbeitest, wenn ich in … wie soll ich sagen … in der Position bin, in der ich nun mal bin.«

Sonja wusste, dass es genau das war, wovon Agla immer geträumt hatte. Für sie zu sorgen. Sie zu besitzen.

»Ich bräuchte vielleicht ein bisschen Unterstützung von dir«, sagte Sonja. »Falls ich den Job hinschmeiße.«

»Du weißt, dass mich das freuen würde, Sonja. Das habe ich dir ja schon gesagt.« Agla versuchte, die Begeisterung zurückzuhalten, aber Sonja konnte ihr ansehen, dass ihre Gedanken Karussell fuhren. »Möchtest du, dass ich ein Haus für euch kaufe?« Sie zögerte. »Für … uns?«

»Vielleicht«, antwortete Sonja. »Lass uns darüber nachdenken.« Agla grinste über das ganze Gesicht. »Aber das heißt nicht, dass ich dir gehöre«, fügte Sonja hinzu, und Agla schüttelte den Kopf und winkte ab.

»Ich weiß, ich weiß.«

»Darf ich noch eine Sprite?«, fragte Tómas. Bevor Sonja antworten konnte, hatte Agla schon den Kellner gerufen und eine bestellt.

Sonja lächelte, als sie Tómas’ glückseliges Gesicht sah und auch Aglas glückseliges Gesicht, obwohl Agla es zu verbergen versuchte. Sie spürte, wie ihr Herz von einem sanften Gefühl durchdrungen wurde, nicht von der Hitze der Leidenschaft oder irgendeiner Erwartung, sondern von einem behutsamen, betörenden Glücksgefühl, das durch ihre Adern strömte, sachte wie Schmelzwasser im Frühling, das sich zögernd durch die Landschaft tastet, auf der Suche nach einem Flussbett.

Da merkte sie, dass das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Das behutsame Glück wich einer ängstlichen Anspannung, die sich wie eine eiskalte Pranke in ihr Herz krallte, als sie aufs Display schaute und Natis Nachricht sah.

London, Samstag, Torpedo ist da.

»Könntest du am Wochenende auf Tómas aufpassen?«, fragte Sonja.

»Äh, was?« Agla war noch überraschter als über die Antwort auf die Frage, wer von ihnen der Mann sei.

»Ich muss für zwei Tage beruflich weg, aber das wird meine letzte Auslandsreise, danach hänge ich den Job an den Nagel.«

»Aber ich weiß nicht, wie man Kinder hütet«, gab Agla zu bedenken.

»Ich bring’s dir bei!«, rief Tómas mit erwartungsvoller Miene. Er freute sich schon auf ein ganzes Wochenende mit Süßigkeiten und endlosem Mau-Mau-Spielen.

»Na gut«, sagte Agla. »Dann kriegen wir das hin.«
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Schon als Sonja zum ersten Mal vor der schweren, dunklen Holztür gestanden hatte, war ihr das Haus unheimlich gewesen. Seit sie die Bewohner kennengelernt hatte, war sie auch nur widerstrebend hineingegangen. Jetzt lähmte sie die Angst regelrecht. Wie auch immer es ausgehen würde, sie trat das letzte Mal durch diese Tür. Am heutigen Tag würde ihr Schicksal besiegelt.

Als Amadou die Tür öffnete, ächzten die Scharniere mit einem penetranten Quietschen, und Sonja überlegte zum x-ten Mal, ob sie absichtlich nie geschmiert wurden. Wortlos tauschten sie einen Blick, schüttelten sich die Hand, und als Sonja wieder losließ, lag die Rohypnol-Packung in Amadous Hand.

»Sonja, mi amor! Herzlich willkommen!«, rief Nati, als Sonja ins Wohnzimmer kam. Sie sprang auf, umarmte Sonja fest und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen. Sonja lächelte nervös und wollte den Kopf wegdrehen, aber Nati blieb hartnäckig, nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt es fest, während sie ihr noch ein paar weitere Küsse aufzwang. Sonja hatte schon beim letzten Mal, als sie über Nacht bleiben musste, festgestellt, dass Nati sich von ein bisschen Gegenwehr nicht abhalten ließ – im Gegenteil, es schien sie sogar anzumachen.

Das Wohnzimmer war schon wieder neu eingerichtet, diesmal mit einem dicken weißen Teppich und klobigen Siebziger-Jahre-Möbeln.

»Schick«, sagte Sonja, als sie sich umschaute, was Nati sichtlich freute.

»Ich wollte immer Innenarchitektin werden«, erwiderte sie. »Vielleicht sollte ich ein paar Design-Kurse belegen. Es ist nie zu spät, um sich weiterzubilden.« Sie ließ sich auf das weiche Sofa fallen. Sonja setzte sich ihr gegenüber auf einen etwas höheren Stuhl. Ihr ganzer Körper war so angespannt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, in diesen weichen Polstern zu versinken.

»Dafür ist es nie zu spät«, pflichtete sie Nati bei und presste ein Lächeln hervor. Wenn Sebastians Plan, der jetzt auch ihr Plan war, aufging, würde es garantiert zu spät sein. Unten im Keller brüllte der Tiger, als wollte er Sonjas Gedanken Nachdruck verleihen.

Amadou brachte den Kaffee und stellte ihn auf den Couchtisch. Nachdem Nati ihnen eingeschenkt hatte, nahm Sonja ihre Tasse und führte sie an die Lippen, trank aber nicht. Nati nahm einen großen Schluck und räusperte sich.

»Der Torpedo ist endlich da, aber die Gummihülle ist undicht. Es dauert zwei Tage, sie zu reparieren«, sagte sie und stieß ein leises Lachen aus. »Jetzt würde ich gerne mal die Beine von dem Kerl sehen, der das Ding gebaut hat!« Natis Lachen ging Sonja durch Mark und Bein. Ihr wurde heiß, und auf ihrer Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. Sie glaubte zu spüren, dass dieses Lachen der Vorbote von etwas viel Schlimmerem war. Nati hatte viel gelacht an dem Abend, als Sonja bei ihr übernachtet hatte. »Ich hab dir einen Tauchlehrer besorgt, du triffst ihn morgen im Aquatics Centre.«

Sonja ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen und gab vor, die Einrichtung zu bewundern, schaute aber immer wieder zu Nati. Sie hatte ihren Kaffee halb ausgetrunken. Amadou steckte diskret den Kopf durch die Tür, schon zum zweiten Mal, seit er ihnen den Kaffee serviert hatte, und Sonja hoffte, dass Nati es nicht bemerkte. Sebastian hatte recht. Amadou war zu nervös, um eine so große Sache allein durchzuziehen, dazu noch mit nur einer Hand.

Nati trank ihre Tasse aus und stellte sie ab. Sie schaute zu Sonjas Tasse, und für einen kurzen Moment lag ein fragender Ausdruck in ihren Augen, als sie sah, dass sie noch voll war. Schnell lenkte Sonja ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes.

»Kennst du einen Typen namens Húni Þór?«, fragte sie. Volltreffer. Nati kannte den Mann zweifellos, und das Thema gefiel ihr gar nicht.

»Warum fragst du mich das?«, blaffte sie. Sonja zuckte die Achseln.

»Ich hab nur überlegt, was er mit der ganzen Sache zu tun hat«, sagte sie. »Er ist ein alter Schulfreund von Adam.«

»Húni Þór ist einer dieser Männer, die was gegen eine Frau als Chefin haben«, entgegnete Nati und kräuselte missbilligend die Oberlippe.

»Wirklich?«

»Ja. Er hatte nie Probleme mit Josés Anweisungen, aber seit ich übernommen habe, stellt er sich quer und macht Ärger.« Sonja lächelte. Das bestätigte ihre Vermutung. Ein Machtkampf.

»Bitte entschuldige mich kurz«, sagte sie, stand auf, ging in den Flur und schloss sich in der Gästetoilette ein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie setzte sich auf den Klodeckel und holte ein paarmal schnell Luft, um Sauerstoff in ihr Gehirn zu pumpen. Jetzt musste sie nur noch eine Viertelstunde warten. All die Dinge, all die Belohnungen, die sie bekommen würde, wenn sie den Plan durchführte, ratterten ihr durch den Kopf: Sicherheit, Freiheit, keine Angst mehr, Tómas. Sicherheit, Freiheit, keine Angst mehr, Tómas.

Nachdem sie die Klospülung gedrückt und eine Zeit lang das Wasser im Waschbecken hatte laufen lassen, schnappte sie noch ein paarmal nach Luft, hüpfte mit beiden Beinen auf der Stelle und zählte bis hundert, um sich auf den Kraftakt vorzubereiten. Dann schloss sie die Tür auf und trat in den Flur. Amadou war nirgendwo zu sehen, und aus dem Wohnzimmer drang kein Laut. Sonja schlich zur Tür und spähte hinein, in Habachtstellung, als erwarte sie, den Tiger frei herumlaufen zu sehen, aber ein Brüllen aus dem Keller bestätigte ihr, dass er noch an seinem Platz war, sicher eingesperrt im Käfig. Sie hatte nichts zu befürchten, außer dass ihr die eigene Schwäche in die Quere kam.

»Es geht darum, ob man ein Wolf oder ein Kaninchen ist«, hatte Sebastian gesagt, als er ihr den Plan vorgeschlagen hatte. »Und Kaninchen überleben in diesem Business nicht lange.«

Sonja huschte ins Wohnzimmer, jede Faser ihres Körpers angespannt, alle Sinne hellwach. Sie war kein Kaninchen. Sie war ein größeres Tier, das bereit war, seine Feinde in Stücke zu reißen, um seine Jungen zu beschützen. Sie war stärker als ein Wolf und furchterregender als ein Tiger. Sie war eine Eisbärin.
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Nati saß immer noch auf dem Sofa, war aber zur Seite gekippt, und ein durchsichtiger Speichelfaden tropfte ihr aus dem Mund auf das glänzende schwarze Haar. Sonja näherte sich ihr vorsichtig, und Natis Blick folgte ihr. Sonja war überrascht, dass ihre Augen so klar waren, sie schien hellwach und bei Bewusstsein zu sein, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Sonja nahm die Nylonschnur aus ihrer Tasche, band sie zu einer Schlaufe und legte sie um Natis Hals. Nati riss die Augen auf, und Sonja hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas zu sagen, ihr zu erklären, warum sie sie gleich töten würde, aber es gab keine Worte, die das rechtfertigen konnten. Es war, was es war. Mord.

Sie setzte sich neben Nati aufs Sofa und zog die Schlinge um ihren Hals zu. Nati murmelte etwas Unverständliches, rührte sich aber erst, als Sonja mit aller Kraft an der Schnur zerrte. Ihr Körper zuckte heftig. Sonja schaute an die Decke und zog, so fest sie konnte. Sicherheit, Freiheit, keine Angst mehr, Tómas, dachte sie und vermied es, in Natis Augen oder auf ihre starren Hände zu schauen, die sich immer wieder verkrampften, als würden sie verzweifelt nach einem Rettungsanker greifen, nach irgendeiner Hoffnung. Diese Hände, die Sonja auf ihre hinterhältige und sanfte Art mehr angetan hatten, als geballte Fäuste es jemals tun konnten.

Eine Welle des Hasses überrollte sie, gefolgt von Erschöpfung. Die Stärke der Eisbärin, die sie eben noch gespürt hatte, verpuffte, ihre Kräfte schwanden, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Im selben Moment, als sie die Schnur losließ, hustete Nati, und ihre Lungen füllten sich mit Luft. Sonja konnte keinen anderen Menschen umbringen. Das Leben in Natis erstarrtem Körper war stärker als all ihre angestaute Angst. Stärker als ihr Hass.

»Ich kann das nicht. Ich bringe es nicht fertig«, schluchzte sie, als Amadou ins Wohnzimmer kam und die röchelnd nach Luft schnappende Nati anstarrte. In seinem dunklen Gesicht spiegelte sich Verzweiflung.
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Sie wechselten kein einziges Wort, verständigten sich nur mit Blicken. Sonja sank auf den Boden und kauerte sich zusammen, aber sie konnte die Nähe zu Nati nicht ertragen, die paralysiert und hustend auf dem Sofa hing. Sonja schaffte es irgendwie, sich mit den Füßen abzustoßen und von Nati und ihren klaren Augen wegzurobben, die sie jetzt anschauten, nicht vorwurfsvoll oder ängstlich, sondern flehend. Am anderen Ende des Wohnzimmers, mit dem Rücken an der Wand, hielt Sonja es nicht mehr aus und schrie los. Sie konnte ihre Stimme nicht kontrollieren, es war, als brächen die Angst und die inneren Qualen gewaltsam hervor. Das Schreien war befreiend, eine physische Erleichterung, und sie schrie immer weiter, während Amadou zum Sofa hechtete, die Schnur nahm und sie zuzog.

Als Nati schon längst nicht mehr zuckte und ihre Augen leblos an die Decke glotzten, saßen sie immer noch schweigend im Wohnzimmer. Sonja auf dem Fußboden an der Wand und Amadou, die Schnur in der Hand, breitbeinig auf Natis Leiche. Der Schweiß auf seinem Gesicht war getrocknet, sodass seine dunkle Haut, als die Straßenlaterne vor dem Fenster anging und einen Lichtschein auf ihn warf, matt wirkte.

»Ich bin frei«, raunte er, als könnte er es selbst nicht glauben. »Und meine Kinder auch.«

»Hat sie deine Kinder bedroht?«

»Sie hat die Kinder von allen bedroht. Ich habe im Auftrag von Sebastian versucht, ihre Kinder zu finden, aber die sind im Internat und wechseln zur Sicherheit ständig die Schule. Aber sie weiß immer, wo unsere Kinder sind. Sie hat immer damit gedroht, mir meine Kinder wegzunehmen.«

Sonja schloss die Augen. Sie war auch frei. Endgültig. Sobald sie dieses Haus verließ, wären die letzten zwei Jahre vorbei, und sie wäre wieder ein normaler Mensch, der ein normales Leben führte. Mit Tómas und vielleicht mit Agla. Jetzt konnte sie Agla eine echte Chance geben.

»Kühltruhe und Tiger?«, fragte Amadou.

»Ja«, sagte Sonja. »Und komm bloß nicht in Versuchung, den Kopf zu behalten.«

Amadou stieß ein Kichern aus, blickte zu Sonja, und dann platzten sie beide heraus. Sie schauten sich in die Augen und lachten wie die Irren, dennoch war Sonjas Kopf in einen betäubenden Nebel gehüllt, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie schaute abwechselnd zu Amadou und Natis Leiche und lachte, doch gleichzeitig liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie weinte nicht unbedingt um Nati oder deren Schicksal, sondern um etwas in ihrem Inneren, das für immer verloren gegangen war.
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»Möchtest du Parmesan oder normalen Käse auf dein Brot?«, fragte Agla.

»Normalen Käse. Kinder mögen lieber normalen Käse«, antwortete Tómas in einem belehrenden Tonfall, den er schon das ganze Wochenende draufhatte, wenn Agla ins Schlingern geriet. Sie hatte als Teenager nie wie ihre Freundinnen babygesittet, sondern neben der Schule in einem großen Wirtschaftsprüfungsunternehmen am Kopierer gestanden. Dort hatte sie gelernt, die Bilanzen unterschiedlicher Firmen zu lesen, aber sie wusste gar nichts über den Umgang mit kleinen Kindern, was viele für eine angeborene weibliche Fähigkeit hielten.

Agla legte den Parmesan auf ihre und den normalen Käse auf Tómas’ Brotscheibe. Das Wochenende war prima gelaufen. Agla kannte sich mit Jungs aus und fand schnell heraus, was Tómas Spaß machte. Sie hatten im Fernsehen Fußball geguckt, waren mehrmals mit dem Hund Gassi gegangen und hatten Mau-Mau und Uno gespielt. Außerdem hatte Tómas sich stundenlang mit seinen Legosteinen beschäftigt, sodass Agla sich in Ruhe um ihre Auslandskonten kümmern und im Internet nach Immobilien suchen konnte. Sie hatte schon ein paar Häuser gefunden, die sie Sonja unbedingt zeigen wollte.

Sie saßen gerade an dem kleinen Tisch vor dem Küchenfenster, als es an der Tür klingelte und der Hund bellend aufsprang. Tómas hörte auf zu kauen, und ein ängstlicher Ausdruck trat in sein Gesicht.

»Wer ist das?«, fragte er und starrte Agla mit offenem Mund an.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Agla, stand auf und ging zur Tür.

Auf dem Treppenabsatz stand eine ältere Frau in einem hellbraunen Mantel und mit einem dünnen Seidenschal um die Haare geschlungen, als käme sie geradewegs aus den sechziger Jahren. Bangsi rannte um sie herum und schnupperte eifrig an ihren Schuhen.

»Ich bin Sonjas Mutter«, sagte die Frau. »Ich will Tómas abholen.« Agla stand wie angewurzelt da und starrte die Frau an, die genauso eindringlich zurückstarrte. Die Ähnlichkeit mit Sonja war nicht zu übersehen. Ihre Mutter war hübsch, aber um ihren fest zusammengepressten Mund bildeten sich viele kleine Fältchen, in die Lippenstift gelaufen war, sodass sie noch mehr auffielen.

»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Agla. »Ich habe gerade einen gekocht.« Die Frau zögerte unentschlossen und schüttelte dann den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nur hier, um den Jungen abzuholen.«

Agla musterte sie. Sie würde ihr auf keinen Fall das Kind überlassen, das würde Sonja ihr nie verzeihen. Aber sie konnte ihr auch nicht die Tür vor der Nase zuschlagen, weil sich dann das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter weiter verschlechtern würde. Der schmerzliche Schatten auf Sonjas Gesicht, wenn die Sprache auf ihre Mutter kam, durfte sich nicht verstärken. Deshalb beschloss Agla, dieselbe Taktik anzuwenden, die auch bei Verhandlungen in der Bank immer bestens funktioniert hatte: eine Mischung aus Beharrlichkeit und Flexibilität, die ihr den finalen Sieg einbrachte, ohne dass ihr Gegenüber es richtig mitbekam.

»Sonja hat mir gar nicht gesagt, dass noch jemand anders auf ihn aufpassen soll. Da müsste ich sie erst anrufen. Aber bitte kommen Sie doch herein und sagen Sie Hallo zu Tómas.«

»Hallo Oma«, sagte Tómas, der hinter Agla stand. Der Gesichtsausdruck der Frau wurde milder, und ihre zusammengepressten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir haben Kaffee«, verkündete der Junge, griff nach der Hand seiner Oma und zog sie in die Wohnung.

Agla goss Kaffee in eine Tasse und stellte sie zusammen mit einer Packung Milch auf den Küchentisch.

»Bitte sehr«, sagte sie und bedeutete der Frau, Platz zu nehmen. Sie stand zögernd in der Küche und schaute sich misstrauisch um. Agla setzte sich mit gespielter Gelassenheit, nahm ihr Handy und wählte Sonjas Nummer, obwohl sie wusste, dass sofort die Mailbox anspringen würde. »Sonja geht leider nicht ran«, sagte sie. »Sie ist schon auf dem Heimweg. Tómas und ich holen sie nachher am Flughafen ab.«

»Ich gehe lieber wieder«, entgegnete die Frau, ohne sich hinzusetzen. »Tómas, du kommst jetzt mit zur Oma.« Tómas blickte ratlos von einer zur anderen, huschte instinktiv hinter Aglas Stuhl, und sie merkte, dass er nach ihrer Bluse griff und sie festhielt. Ihr Herz machte einen Riesensatz. Diese kleine Bewegung bedeutete ihr so viel – dass er bei ihr Schutz suchte, brachte ihr Herz zum Schmelzen.

»Tómas, geh doch mal in dein Zimmer und hol das tolle Lego-Monster, das du heute Morgen gebaut hast. Dann kannst du es deiner Oma zeigen«, schlug Agla vor, und der Junge spurtete los, froh, aus dieser unangenehmen Situation zu entkommen. Agla stand auf und machte einen Schritt auf die Frau zu, die automatisch zurückwich. »Ohne Sonjas Erlaubnis geht Tómas nirgendwohin«, sagte sie leise. »Sie hat jetzt das Sorgerecht, also müssen Sie mit ihr verhandeln, wenn Sie Tómas sehen wollen.«

»Mit jemandem, der sein Kind bei einer wie Ihnen lässt, kann man nicht verhandeln!«, zischte Sonjas Mutter. Jetzt war es angebracht, die Ansicht des Gegenübers zu akzeptieren und ihn dann aus der Reserve zu locken.

»Ich verstehe ja, dass Sie besorgt sind«, lenkte Agla ein. »Es gibt üble Schlagzeilen über mich in der Presse. Genau wie über ihren Ex-Schwiegersohn, Tómas’ Vater. Davon haben Sie doch bestimmt gehört, oder?«

»Deswegen bin ich hier!«, stieß die Frau aus. »Tómas braucht jemanden, der ihn vernünftig großzieht, solange sein Vater vorübergehend in Schwierigkeiten steckt.« Jetzt kam die sanfte Annäherung zur Beeinflussung des Gegenübers.

»Sonja liebt ihren Sohn über alles. Und Tómas liebt seine Mutter, wie alle Kinder. Kinder sollten bei ihren Eltern sein.«

»Bei ihren Eltern, genau! Und was tut diese sogenannte Mutter? Sie lässt ihr Kind bei einer skrupellosen Kriminellen!«

»Bisher habe ich ganz gut auf ihn aufgepasst«, entgegnete Agla. »Ich schicke ihn früh ins Bett und schmiere ihm Brote mit normalem Käse.« Tómas erschien in der Küchentür, mit einem Riesenbauwerk aus Legosteinen, von dem er am Morgen stolz behauptet hatte, es sei ein Monster. »Bitte setzen Sie sich doch«, wiederholte Agla und zeigte auf den Stuhl. »Dann kann Tómas Ihnen zeigen, was er heute Morgen gebaut hat.« Tómas ging zu seiner Oma und gab ihr das Lego-Ungetüm, und sie ließ sich auf den Stuhl sinken.

»Bitte trinken Sie Ihren Kaffee, solange er noch heiß ist«, fügte Agla hinzu. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie hatte gewonnen. Die Körperhaltung der Frau ließ die Niederlage erkennen, sie würde friedlich wieder gehen, womöglich sogar mit dem Gefühl, etwas erreicht zu haben. Und vielleicht hatte sie das tatsächlich. Vielleicht war die Kaffeetasse auf dem Küchentisch ein Schritt in Richtung Versöhnung zwischen Mutter und Tochter.

»Wie Sie nur so leben können …«, murmelte die Frau mit einem Seitenblick auf Agla, noch nicht gänzlich bereit, ihre Niederlage zu akzeptieren, aber Agla tat einfach so, als bezöge sich die Bemerkung auf Sonjas schäbige Wohnung.

»Ich plane gerade, ein Haus zu kaufen«, erklärte sie und lächelte Sonjas Mutter freundlich an.
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Reykjanes war weitgehend grau und gelblich, obwohl der Frühling mit seinen hellgrünen Wiesenstreifen unten am Meer eindeutig da war. Die Lavafelder bedeckten einen Großteil der Halbinsel mit einer dünnen gräulichen Moosschicht, die sich von einer Jahreszeit zur anderen kaum veränderte. Sonja saß auf einem Fensterplatz und legte beim Landeanflug die Stirn an die Scheibe. Sie genoss es, über Island zu fliegen, zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mit einer Lieferung im Gepäck. Sie war frei.

Doch die Freiheit fühlte sich anders an, als sie erwartet hatte. Sie verspürte eine seltsame Schwermut, gepaart mit Freude, als wären diese beiden Gefühle Essig und Öl in einer Flasche, die sich nur durch kräftiges Schütteln miteinander vermischen, und es war unklar, welcher Geschmack überwiegen würde. Sebastian hatte ihr das prophezeit, als er sie in dem Mausoleum in Mexiko beiseitegenommen hatte.

»Du wirst nie mehr derselbe Mensch sein«, hatte er gesagt. »Wenn man jemanden getötet hat, verändert sich alles. Das ist der Preis der Freiheit.« Aber sie hatte seinen Worten keinen Glauben geschenkt, weil sie zu sehr mit der praktischen Durchführung seines Vorschlags beschäftigt gewesen war. »Du bist die Einzige, die Nati ohne Leibwächter an sich ranlässt.«

»Und Amadou. Ihr könntet Amadou dazu bringen, es zu machen«, hatte sie gesagt.

»Amadou ist ein Weichei, der betrinkt sich bloß vor lauter Stress und verrät ihr dann den ganzen Plan. Außerdem hat er nur eine Hand.«

Sebastian hatte Amadou definitiv unterschätzt. Er hatte eine unglaubliche Kraft in seinem einen Arm entwickelt, als er die Schlinge um Natis Hals zugezogen hatte. Sonja verdrängte den Gedanken daran. Natis Gesicht im Todeskampf tauchte immer wieder in ihrem Kopf auf, sodass sie sich zusammenreißen und an etwas anderes, Fröhlicheres denken musste, bevor die Schwermut sie zu überwältigen drohte. Sie war sicher und frei und hatte nichts zu befürchten, das musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Hoffentlich würde die Zeit für sie arbeiten. Sie würde sich einfach vorstellen, dass Agla, falls sie ins Gefängnis musste, für sie beide büßen würde. Sie selbst hatte schon genug gebüßt, wenn auch nicht offiziell in einer Gefängniszelle. Von nun an würde sie immer rechtzeitig ihre Steuern bezahlen, nie vor einem Hydranten parken und sich nicht verleiten lassen, über eine Ampel zu fahren, kurz bevor es Rot wurde. Und dann, nach und nach, würde das Leben ihr hoffentlich vergeben.

»Es geht um Geschäftsinteressen«, hatte Sebastian gesagt. »Der Isländer und ich haben einen Deal, was die Aufteilung angeht, wenn Nati ausgeschaltet ist. Er übernimmt das Europageschäft und ich Amerika. Mr. José hatte mir Amerika versprochen, bis dahin hatte ich meine eigenen Strecken, aber dann hat Nati ihn zu dieser Islandroute überredet und meine gesamte Arbeit durcheinandergebracht. Und dann hat sie ihn getötet, und jetzt will sie auch noch Torpedos einsetzen!«

»Ihn getötet? Hat Nati José umgebracht?« Sonja war von dieser Nachricht so geschockt gewesen, dass sie gar nicht über den besagten Isländer nachgedacht, sondern einfach angenommen hatte, es handele sich um Adam, nicht um Húni Þór. Und sie hatte auch erst ein paar Stunden später begriffen, was er mit Torpedos gemeint hatte.

Die Räder des Flugzeugs berührten jetzt die Landebahn, und Sonja schaltete ihr Handy ein. Piepend kündigte es den Eingang einer Nachricht an, und obwohl sie wusste, dass sie nicht von Bragi war, weil er wegen des Todes seiner Frau freihatte, zuckte sie instinktiv zusammen. Ihr Herz schmolz dahin, als sie die Nachricht las. Agla und Tómas waren zum Flughafen gekommen und holten sie ab. Gleich würde sie durch den Terminal schlendern, ohne die geringste Nervosität oder Angst vor der Zollkontrolle, und keinen einzigen Gedanken an das Kokainpäckchen verschwenden, das wahrscheinlich immer noch unter der Deckenplatte in der Toilette am Gang lag und dort sicherheitshalber auch bleiben würde, falls sie es irgendwann bräuchte.

Vor dem Terminal würden Agla und Tómas im Auto sitzen, und die ABBA-CD würde laufen. Sie würde sie beide küssen, vielleicht sogar mehrmals, und dann würden sie bei der Heimfahrt über die Reykjanesbraut alle lauthals mitsingen. Sie dürfte sich das erste Lied aussuchen, weil sie aus dem Ausland zurückkam, und müsste nicht lange nachdenken. Sie würde sich für dasselbe Lied entscheiden wie immer:

What’s the name of the game?


                                            Das große Finale der mitreißenden Spannungstrilogie aus Island

          

                                                    
                                                                                                                                                                                                                                                     

 			
		LILJA SIGURDARDOTTIR              
              DER KÄFIG

        Wie die Geschichte um Sonja, Agla und Bragi weitergeht



Sonja hat sich nach London abgesetzt in der Hoffnung, ihre kriminelle Vergangenheit hinter sich zu lassen und nun endlich ein ruhiges, bürgerliches Leben führen zu können. Dann jedoch erhält sie eine Todesdrohung. Wenn sie sich und ihre Familie ein für alle Mal in Sicherheit wissen will, muss sie zurück nach Reykjavik kehren und eine alte Rechnung begleichen.

Hinter ihrer Ex-Freundin Agla haben sich derweil die Tore des Gefängnisses geschlossen. Sie ist endlich frei, nachdem sie eine Strafe wegen Kapitalflucht abgesessen hat. Doch sie weiß, dass niemand auf sie wartet – schon gar nicht Sonja. Einsam und perspektivlos willigt sie ein, ein dubioses ausländisches Unternehmen bei der Aufdeckung eines großen Betrugsfalls zu unterstützen, etwas, worüber sie aus eigener schmerzlicher Erfahrung viel weiß. Zusammen mit Maria, einer freiberuflichen Journalistin, beginnt Agla, sich in den Fall einzuarbeiten. Zu spät bemerkt sie, dass sie nur ein Spielball in einem viel größeren, gefährlicheren Komplott ist ...



            

                                                 »Spannend, scharfkantig und mit mehr als nur ein paar unerwarteten Wendungen«
 The Times Crime Club

 »Hart, kompromisslos und erschütternd«
 VAL MCDERMID

 »Fesselnd. Erstklassige Lektüre, die süchtig macht.«
 Booklist

 Über den Link "Zur Leseprobe" unten können Sie kostenlos reinlesen!

             

                                                    Jetzt kaufen		              

                                           			                 					Zur Leseprobe             

      			                             

         

                                                    
                                                                                                                                                                                                                                                     

 			
		LILJA SIGURDARDOTTIR              
              DAS NETZ

        Wie alles begann: Der fesselnde Auftakt der gefeierten Spannungstrilogie aus Island!



Bei einer schmutzigen Scheidung verliert die junge Mutter Sonja das Sorgerecht für ihren Sohn. Verzweifelt setzt sie alles daran, ihn zurückzubekommen, kann sich aber keinen teuren Anwalt leisten. Mit dem Rücken zur Wand lässt sie sich darauf ein, Kokain nach Island zu schmuggeln. Nur bis sie genug Geld hat, um für ihren Sohn zu sorgen, sagt sie sich. Doch schon bald merkt sie, dass es keinen einfachen Ausstieg aus dem rücksichtslosen Drogengeschäft gibt. Während sie dennoch verzweifelt nach einem Ausweg sucht, nimmt sie der Zollbeamte Bragi, den sie auf ihrer Schmuggelroute regelmäßig am Flughafen passiert, ins Visier. Denn er beginnt zu ahnen, dass Sonjas makelloses Auftreten eine allzu perfekte Fassade ist. Verkompliziert wird die ohnehin schon hochdramatische Situation durch die Tatsache, dass Sonja seit Neuestem in einer Beziehung mit Agla ist. Einst eine hochrangige Bankangestellte, findet sich Agla nach dem isländischen Finanzcrash in einen Skandal verwickelt und wird strafrechtlich verfolgt. Schon bald entspinnt sich zwischen Sonja, Bragi und Agla ein komplexes Netz der Kriminalität. Und viel zu spät erst bemerken sie, dass jeder Versuch, sich daraus zu befreien, sie nur noch tiefer darin verstrickt …



            

                                                 »Klar, sicher und nervenaufreibend spannend. Ein außergewöhnlicher Roman, der Liljas Platz als eine der herausragenden Krimiautorinnen Islands festigt.« Yrsa Sigurðardóttir

 »Ein fesselnder Thriller und gleichzeitig ein erschütterndes Psychogramm der dunklen Seite Islands«
 Sunday Express

 »Der Thriller des Jahres« New York Journal of Books

   »Mit ›Das Netz‹ hat Lilja Sigurðardóttir einen fulminanten Auftakt abgeliefert.«
 Carola Krauße-Reim, KRIMI COUCH

 

   »Die drei Perspektiven verweben sich nicht nur zu einem spannungsreichen Thriller, sie zeichnen auch ein interessantes Bild der isländischen Gesellschaft während der Finanzkrise.«
 Meike Dannenberg, BÜCHER MAGAZIN

 

             

                                                    Jetzt kaufen		              
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Mit einem leisen Klacken fiel hinter Agla die Zellentür zu. Im neuen Gefängnis Hólmsheiði waren alle Türen mit Dämpfer ausgestattet, daher herrschte abends Stille im Frauentrakt. Kein Türenknallen war zu hören, und durch die schallisolierten Wände drangen auch keinerlei Fernsehgeräusche aus den Zellen der anderen Frauen, die hier ihre Strafen absaßen. Diese bedrückende Stille umgab Agla wie Wasser, in dem sie langsam auf den Grund sank. Sie hatte gewusst, dass es keine schöne Erfahrung sein würde, sich einsperren zu lassen. Vor einigen Jahren hatte sie ein paar Tage in U-Haft gesessen, während die Sache mit dem Marktmissbrauch untersucht worden war. Daher hatte sie geglaubt, zu wissen, wie sie sich fühlen würde. Doch das hier war anders als alles, was sie erwartet hatte. Zwei bis drei Tage konnte man in einer Zelle ausharren, wenn man wusste, dass jeden Moment der Anwalt wie ein rettender Engel herbeischweben und einen auf direktem Wege in ein schickes Restaurant bringen würde. Etwas völlig anderes war es, in dieses Gebäude geführt zu werden, das noch nach feuchtem Beton und Putz roch, in dem Wissen, ein ganzes Jahr hier verbringen zu müssen.

Jetzt war es noch ein Monat bis zum Wechsel in den offenen Vollzug. Sie hatte sich die Haftzeit gedanklich in Etappen eingeteilt, auf die sie hinarbeiten konnte. Erst musste sie die Hälfte schaffen und dann bis zum offenen Vollzug durchhalten, aber jetzt, wo das Ziel in Sicht war, überkam sie die Angst. Trotz der Eintönigkeit und der klaustrophobischen Enge boten diese Wände doch einen gewissen Schutz. Fast fühlte sie sich wie ein Zootier, das sich nicht traute, seinen Käfig zu verlassen und den Gefahren der Freiheit in die Augen zu blicken.

Mit der Zeit war ihr das Leben im Käfig erträglicher geworden, hatte sie sich mit dem stumpfen Dahinleben im Gefängnis arrangiert. Diese Ohnmacht hatte etwas seltsam Tröstendes. Je öfter sie sich über die harte Matratze oder das lauwarme Duschwasser beschwerte, desto bewusster wurde ihr, dass sie hier drinnen tun und sagen konnte, was sie wollte – es interessierte niemanden. Ihr Wille bewirkte nichts.

Es war, als strömte das Leben immer langsamer durch ihren Körper, und es fiel ihr zunehmend schwer, sich aufzuraffen. Die Wärter versuchten sie zu Gesellschaftsspielen oder zu Handarbeiten zu motivieren und brachten ihr Bücher aus der Bibliothek mit, doch selbst zum Lesen fehlte ihr die Lust. Genauso schien es auch den anderen Frauen zu ergehen. Diejenigen, die nach ihr kamen, traten genau wie sie hass- und schmerzerfüllt ihre Haft an, doch im dritten Monat wurden alle stumpf und sprachen kaum noch miteinander. Zwei der isländischen Frauen waren zur selben Zeit wie Agla gekommen, auch sie hatten lange auf den Haftbeginn gewartet. Eine Dritte kam aus dem Gefängnis im Norden, und eine weitere Frau hatte lange nach ihnen ihre Haft angetreten. Die ausländischen Häftlinge waren im anderen Frauentrakt untergebracht, einige waren schon wieder entlassen worden und dafür andere gekommen, doch das interessierte Agla nicht weiter. Sie alle waren Kurierinnen, junge Mädchen aus Osteuropa in Jogginghosen, mit blondierten Haaren und schlechten Englischkenntnissen. Sie blieben unter sich, genau wie die Isländerinnen, nur dass es bei den Ausländerinnen irgendwie lebhafter zuging, auch wenn die Lachanfälle und der Gesang manchmal in Schreie und Schlägereien übergingen.

Anfangs war Agla noch täglich in den Fitnessraum gegangen, hatte die Sprechstunde des Seelsorgers wahrgenommen, einfach nur, um mit jemandem zu reden, und hatte sich an ihren Koch-Tagen in der Küche verausgabt. Doch inzwischen hatte sie auch diese Aktivitäten satt, und ihre Mitgefangenen mussten mit Milchreis oder Fleischsuppe vorliebnehmen, für kompliziertere Gerichte hatte sie keinen Nerv mehr. Nicht, dass sie sich beschwert hätten, wahrscheinlich schmeckten auch sie schon längst nicht mehr richtig hin.

Agla nahm den Nagelknipser aus dem Etui und begann, kleine Löcher in das Bettlaken zu schneiden, um es in Streifen zu reißen. Zwei Streifen waren sicher nötig, damit der Strick stark genug würde. Sie hatte dies schon vor einiger Zeit geplant. Im Grunde bereits in dem Moment, als ihr der nahende Wechsel in den offenen Vollzug angekündigt wurde, ohne dass sie einen konkreten Tag ins Auge gefasst hätte. Irgendwann an diesem Abend, es musste kurz nach den Fernsehnachrichten gewesen sein, hatte sie gespürt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Dieses Gefühl war weder von Traurigkeit noch von Furcht begleitet, sondern glich einer Art Erleuchtungszustand, als hätte sich der Nebel in ihrem Kopf gelichtet und zum ersten Mal seit vielen Monaten sähe sie ganz klar, dass es die richtige Entscheidung war. Es dauerte länger als gedacht, das Laken zu zerreißen, und als sie die Streifen aneinandergeknotet und verzwirbelt hatte, kam ein nur halb so langes, mickriges Seil dabei heraus. Sie ließ den Blick schweifen und fand sofort die Lösung, als wäre ihr Geist jetzt, wo der Moment gekommen war, offen für andere Möglichkeiten, die ihr vorher nicht in den Sinn gekommen waren. Sie zog das Kabel aus dem Fernseher und zerrte es aus dem Kabelbündel hinter dem Gerät. Das würde gehen. Es wirkte stark genug.

Agla band das Lakenseil zu einer Schlinge, die sich um ihren Hals zuziehen würde, und befestigte sie am Kabel. Sie stand auf und ging zu der Wandheizung neben der Tür. Die Heizung war das Einzige in dieser Zelle, an dem man etwas festmachen konnte – hoffentlich war sie hoch genug, dachte Agla. Sie knotete das Kabel ganz oben an der Heizung fest und zog daran, zuerst vorsichtig, aus Sorge, dass sich die improvisierte Schlinge sofort lösen würde, dann fester und schließlich mit aller Kraft. Es wirkte solide, und sie hoffte, dass sich im letzten Moment nicht doch der Selbsterhaltungstrieb durchsetzen und ihre Beine gegen ihren Willen festen Boden unter den Füßen suchen würden.

Für einen kurzen Moment wurde die Stille von einer Amsel durchbrochen, die irgendwo in der Nähe mit dem Nestbau beschäftigt war. Die dicken Mauern schafften es nicht, den fröhlichen Gesang des Vogels gänzlich zu ersticken, und plötzlich überkam sie das Verlangen, an die frische Luft zu gehen und den Duft von knospenden Birken zu atmen. Doch dieser Wunsch verschwand im selben Moment, in dem der Vogelgesang verstummte, und ihr schossen Bilder von ihrer Mutter und von Sonja durch den Kopf. Die Sehnsucht und der Schmerz, der diese Bilder begleitete, trafen sie so tief, dass der Gedanke, zum letzten Mal derart zu leiden, eine Erleichterung war. Sie würde nie wieder allein dastehen, jenseits dieser Wände, und sich den Kopf darüber zerbrechen, warum Sonja sie verlassen hatte. Sie musste sich nie wieder mit den endlosen Möglichkeiten der Freiheit auseinandersetzen, die sie so oft in die Irre geführt hatten. Es war eine Erleichterung, das Leben hinter sich zu lassen.

Sie stellte sich mit dem Rücken an die Heizung, stülpte sich eine Plastiktüte über den Kopf und legte sich die Schlinge um den Hals. Mit einem erleichterten Seufzen zog sie sie fest. Dann ließ sie sich fallen.
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Anton fror im Abendwind. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und warf einen Blick auf seine Handyuhr. Es war acht Minuten her, dass Gunnar mit dem Moped zum vereinbarten Versteck gefahren war. Nur wegen des Mopeds hatte er Gunnar dabeihaben wollen. Anton hatte überlegt, ob er sich für die Fahrt hierher das Auto seines Vaters leihen sollte, fahren konnte er ja, obwohl er erst fünfzehn war und noch nicht einmal mit der Fahrschule angefangen hatte. Aber mit dem Auto wäre es zu riskant gewesen. Wenn er am Steuer erwischt würde, gäbe es Stress, und hier draußen war ein unbeleuchtetes Mofa auch deutlich unauffälliger.

Aus der Dunkelheit näherten sich schnelle Schritte, und er drehte sich um. Es war Gunnar, der mit dem weißen Helm auf dem Kopf angerannt kam wie ein riesiger Pilz. Sie hatten beschlossen, die Helme die ganze Zeit über aufzubehalten, um das Risiko zu verringern, dass die Polizei sie anhielt, und auch um unerkannt zu bleiben, falls es auf dem Gelände Überwachungskameras gab. Obwohl es nicht danach aussah. Er hatte es eine ganze Weile beobachtet und gesehen, dass die Straßenarbeiter über einen Dieselmotor Strom für Licht und Wärme in den Containern generierten, aber jetzt war alles dunkel. So dunkel, dass die matten Nordlichter, die am Osthimmel tanzten, beinahe grell wirkten.

Anton schwang sich den Rucksack mit dem Werkzeug auf den Rücken, und sie huschten schnell zum Zaun. Dort angekommen machte sich Gunnar sofort daran, mit dem Seitenschneider ein Loch in den Drahtzaun zu schneiden.

»Da passt höchstens ’ne Katze durch«, sagte Anton. »Das Loch muss größer sein. Wir müssen da nachher mit vollen Rucksäcken rauskommen.«

»Okay«, sagte Gunnar und durchschnitt noch einige weitere Drähte. Da ihm aber bereits die Kräfte schwanden, nahm Anton ihm die Zange aus der Hand und machte selbst weiter. Obwohl das Werkzeug extra für Draht gemacht und noch ganz neu und scharf war, ging es verdammt schwer, die Maschen aufzutrennen. Zuerst hatten sie einfach über den Zaun klettern wollen, aber da er oben mit Stacheldraht bewehrt war, wären sie ums Drahtschneiden so oder so nicht herumgekommen, also konnten sie genauso gut unten ein Loch in den Zaun knipsen und sich die Kletterei ersparen. Zumal am Boden auch die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass sie gesehen wurden.

»Jetzt zieh«, sagte Anton. Gunnar bog das aufgetrennte Stück Zaun nach hinten, sodass Anton durch das Loch kriechen konnte und Gunnar hinterher. Im Laufschritt ging es am Baucontainer vorbei zum Lagercontainer. Anton holte die Stirnlampen aus dem Rucksack, die sie sich über die Helme zogen. Er war froh, dass er auf diese Idee gekommen war, denn so sahen sie alles, ohne Taschenlampen oder anderes Licht halten zu müssen.

»Okay«, sagte er. »Legen wir los.« Das ließ Gunnar sich nicht zweimal sagen. Er schwang den Hammer in die Luft und schlug auf das erste Vorhängeschloss ein, während Anton begann, mit einem Schraubenzieher die Beschläge zu lösen. In diesem Punkt waren sie uneins gewesen. Sie hatten oberhalb des Geländes mit einem Fernglas zwischen Grashöckern gelegen, den Container inspiziert und hin und her diskutiert, wie sie die Tür am besten aufkriegten. Es war keine richtige Tür, sondern ein aus Sperrholz zusammengezimmertes Provisorium, das mit außenliegenden Ladenbändern in der Türöffnung befestigt war. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, beide Methoden gleichzeitig anzuwenden und zu sehen, was schneller klappte. Wie sie dort hineinkamen, war Anton egal; die Hauptsache war, dass sie es schafften. Für Gunnar hingegen schien es eine Sache des Prinzips zu sein, die Vorhängeschlösser zu knacken, daher hatte sich Anton auf diesen Kompromiss eingelassen.

»Guck!«, rief Gunnar, als er das erste von drei Schlössern geknackt hatte.

»Super«, sagte Anton und schraubte unbeirrt weiter. Die Schrauben des ersten Ladenbands hatte er bereits gelöst und einen Großteil des zweiten. Als er die letzte Schraube herauszog, schnaufte Gunnar immer noch vom Zertrümmern des ersten Schlosses. Anton nahm ihm den Zimmermannshammer aus der Hand, setzte die Klaue an und hebelte die Tür heraus. Es klappte beim ersten Versuch, jetzt hing sie nur noch an den beiden Vorhängeschlössern an Gunnars Seite.

»Yes!«, rief Gunnar. »Du hast gewonnen. Das Eis nachher geht auf mich. Ich lad dich auf ein XL-Softeis ein, Meister!« Er war laut und aufgeregt und amüsierte sich offenbar prächtig. Anton war überrascht, wie ruhig er selbst war. Er hatte erwartet, dass er nervöser sein würde. Doch er spürte nur ein wohliges Kribbeln, als er den Container betrat und das Licht seiner Stirnlampe auf die Kisten fiel. Das war der erste Schritt in Richtung Ziel. Er kniete sich auf den Boden, öffnete den ersten Behälter und begann, die Dynamitstangen in seinen Rucksack zu schichten.
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»Ich stehe aber auf der Besucherliste«, sagte María mit Unmut, der sich im Laufe des Gesprächs mit dem Wärter an der Pforte angestaut hatte. María hatte diesen Termin vor geraumer Zeit vereinbart, und sie konnte es nicht glauben, dass Agla sie von der Liste gestrichen hatte. Soweit sie wusste, war sie der einzige Besuch, den Agla bekam. Und obwohl diese Treffen für Agla nicht gerade angenehm waren, sondern Zank und Zwist bedeuteten, kostete sie die gesamte Besuchszeit immer voll aus. Marías Besuche, die jedes Mal eine lange Liste an Fragen bedeuteten, auf die Agla größtenteils nicht einging, mussten die einzige Abwechslung in ihrem Haftalltag sein. Jedenfalls ging María davon aus, dass Agla sich deshalb auf die Treffen einließ. Und dass Agla auf einmal ihre Meinung geändert haben sollte, konnte sie nicht glauben.

»Rufen Sie morgen noch mal an, um einen neuen Termin zu vereinbaren«, sagte der Wärter und zupfte am Saum seines Hemds, um es unter der dicken Wampe zurück in den Hosenbund zu stopfen. »Heute kann Agla keinen Besuch empfangen.«

»Warum nicht?«, hakte María nach. Sie beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen, um deutlich zu machen, dass er sie so schnell nicht loswürde.

»Sie ist beschäftigt«, antwortete der Wärter, der sich in die Besucherliste vertieft hatte und irgendetwas hineinkritzelte.

»Ich will wissen, warum«, sagte María. »Oder sie anrufen und von ihr selbst erfahren, dass sie keinen Besuch möchte.«

Der Wärter seufzte. »Agla kann heute keinen Besuch empfangen. Rufen Sie morgen an.«

»Ich bin Enthüllungsjournalistin und verlange eine Erklärung dafür, warum Agla Margeirsdóttir nicht zu einem vorher vereinbarten Besuchstermin erscheint. Wenn ich keine Antwort kriege, muss ich mich wohl direkt an die Gefängnisaufsicht wenden.«

Der Wärter seufzte noch einmal, diesmal schwerer, und verdrehte die Augen. »Das hier ist nicht Guantanamo, gute Frau. Wir unterliegen der Schweigepflicht, was den Gesundheitszustand der Häftlinge angeht. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass es Agla heute nicht so gut geht. Sie dürfen morgen anrufen und sich einen neuen Termin geben lassen.«

Jetzt seufzte María. Hier kam sie im Moment nicht weiter. Und es wäre unangebracht gewesen, ihren Frust an dem Wärter auszulassen. Wenn sie ehrlich war, gab es keinerlei Hinweis darauf, dass Aglas Abwesenheit in irgendeiner Weise verdächtig war. Sie konnte es einfach nur nicht abwarten. Denn sie brannte darauf, Agla die Fragen zu stellen, die sie diesmal mitgebracht hatte. Es ging um Aglas Verbindungen zu Ingimar Magnússon und dem Pariser Spekulanten William Tedd. Beides Namen, auf die sie damals während der Ermittlungen zu Agla gestoßen war, als sie für den Staatlichen Sonderermittler gearbeitet und Wirtschaftsverbrechen untersucht hatte. In ihrem alten Leben. Bevor die Sache mit Agla indirekt dafür gesorgt hatte, dass sie gefeuert wurde.

Sie ließ die Gedanken fließen, während sie zum Auto lief. Obwohl die Tage schon länger wurden, stand die Aprilsonne noch so tief am Himmel, dass sie blinzeln musste. Zum Glück würden die bläulich-weißen, gleißenden Strahlen bald von der milderen Frühlingssonne abgelöst. In diesem Licht wirkte alles so grau und welk nach den Zerstörungen, die der Winter angerichtet hatte. Noch keine einzige Knospe war zu sehen, und die Sonne brannte gnadenlos auf das abgestorbene Gras an den Fleckchen Erde, die von den Bauarbeiten auf dem Gefängnisgelände verschont geblieben waren. Nicht, dass die Jahreszeit für María eine Rolle spielte. Sommerurlaub würde sie ohnehin nicht machen. Dafür fehlte ihr das Geld. Mit ihrem kleinen Online-Nachrichtendienst Íkorninn – Das Eichhörnchen kam sie dank der paar Anzeigen, die sie verkauft hatte, gerade so über die Runden. Sie hatte noch kein Thema bei namhaften Medien unterbringen können, aber vielleicht war sie jetzt an etwas Großem dran. Zumindest deuteten die Namen William Tedd und Ingimar Magnússon darauf hin.

María setzte sich in ihren Wagen. Der Blick auf den kleinen Kristall-Engel, der am Rückspiegel baumelte – ein Geschenk von Magnús –, versetzte ihr einen Stich. Ein Jahr war es her, dass er sie verlassen hatte mit den Worten, sie sei nicht mehr der Mensch, den er geglaubt hatte, geheiratet zu haben. Wenn sie die Gründe dafür bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgte, war Agla eigentlich auch an der Trennung schuld. Ihre ganze Welt war zusammengebrochen, als sie beim Sonderermittler rausgeflogen war, und sie war monatelang in einer Art Wolke aus Hass und Unglaube gefangen gewesen. Bis Magnús es aufgegeben hatte. Er erkenne sie nicht wieder, hatte er gesagt. Noch nicht einmal sie selbst erkannte sich wieder. Doch es hatte keinen Zweck mehr, zu viele Gedanken an ihn zu verschwenden, das vermieste ihr nur den Tag. Wenn sie nicht aufpasste und sich in diesen Gedanken verlor, endete sie noch heulend auf den Treppenstufen vor seinem Haus. Was ihr nicht weiterhalf, denn obwohl sie jedes Mal insgeheim darauf hoffte, dass er sie hereinbat und in den Arm nahm, wusste sie, dass er sie mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid ansehen und ihr die Tür vor der Nase zuknallen würde. Sie startete den Motor und überlegte, ob sie den Engel einfach vom Spiegel reißen und in die bucklige Landschaft schmeißen sollte, doch sie brachte es nicht über sich. Vielleicht morgen. Morgen würde sie auch beim Gefängnis anrufen und einen neuen Besuchstermin vereinbaren. Und da sie Agla die Fragen von ihrer Liste jetzt nicht stellen konnte, musste sie eben mit Ingimar anfangen.



																																		

																																		

																																		Jetzt kaufen
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